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In ein tiefes Dunkel getaucht
Satellitenbilder zeigen, daß Stromversorgung und Industrieproduktion in Nordkorea zusammengebrochen sind / Von A. ROTHACHER

Deutschland war vor 15 Jahren
glücklich. Es wird Zeit, daß
auch Korea endlich einmal

Glück hat“, meinte Hong-Koo Lee,
Südkoreas früherer Premierminister,
zum Autor dieses Artikels. Das Un-
glück der koreanischen Patrioten ist
nachfühlbar. Ihre nördlichen Lands-
leute sind mit der mörderischen Des-
potie der Kims gestraft, der letzten
stalinistischen Diktatur der Welt. Ihr
bevorstehender Untergang wurde an-
gesichts des anhaltenden wirtschaft-
lichen Niedergangs und der Hungers-
nöte des konkursreifen Landes
immer wieder beschworen. Doch ret-
teten die Energielieferungen aus Chi-
na, die internationale Nahrungshilfe
sowie Japans Exporte von Raketen
und Drogen und eine rücksichtslose
Repression allen wirklichen oder fik-
tiven Widerstands stets die Herr-
schaft des Militär- und Parteiappa-
rats, der seit dem Tod seines
gottesähnlich zwangsverehrten Vaters
Kim Il-sung vor zehn Jahren vom
62jährigen Kim Jong-il absolutistisch
kontrolliert wird. Als nunmehr letzte
Karte versucht das Kim-Regime die
nukleare Erpressung, wohlwissend
daß für die Bush-Präsidentschaft eine
neue Koreakrise zur Unzeit käme. Im
Irak heillos verstrickt, üben sich die
Amerikaner gegenüber dem viel ge-
fährlicheren Nordkorea nur im Maul-
heldentum und machen damit alles
nur noch schlimmer. Derweilen sucht
Südkorea in seiner Verzweiflung
mehr und mehr sein Heil in der
Freundschaft zu China, der traditio-
nellen Schutzmacht des Nordens.

Zum 56. Gründungstag der Demo-
kratischen Volksrepublik Nordkorea
schaltete die Propagandaabteilung
der Vereinigten Arbeiterpartei die
üblichen Jubelanzeigen zum Lobe
des „lieben Führers“, der „Sonne des
21. Jahrhunderts“. Als eine der letz-
ten Bastionen des Sozialismus sei
Nordkorea ein unabhängiger Selbst-
versorger, mit kostenloser Bildung
und Gesundheitsversorgung. Ohne
Steuern und ohne Arbeitslosigkeit
kämpfe es als Arbeiter- und Bauern-
paradies erfolgreicher als alle ande-
ren Staaten gegen
Unterwerfung und
Fremdherrschaft.

Tatsächlich sind
nach dem Wegfall
der sowjetischen
Subventionen nach
1987 Industrie,
Landwirtschaft und Energieversor-
gung weitgehend zusammengebro-
chen. Billiges sibirisches Öl, das zu
einem Viertel des Weltmarktpreises
auf Kredit geliefert wurde, hatte die
Schwerindustrie, das Eisenbahnnetz,
die Düngemittelproduktion und die
Pumpen der Bewässerungsanlagen
am Laufen gehalten. Während der ja-
panischen Kolonialzeit (1910–45) war
die industrielle Basis mit dem Eisen-
bahnnetz, das nach wie vor 90 Pro-
zent des Frachtaufkommens bewäl-
tigt, und die Förderung der
Bodenschätze des Nordens (Kohle,
Mangan, Blei, Zink, Wolfram, Uran,
Gold, Silber) als Rohstoffe und Halb-
fertigwaren entwickelt worden. Nach
dem Koreakrieg (1950–53) wurde der
Norden – im Gegensatz zum agrari-
schen Süden – mit sowjetischer Hilfe
kollektiviert und schwerindustriali-
siert. Aus dieser Zeit stammen auch
die meisten Industrieanlagen. 

Anfang der 70er Jahre ließ Kim Il-
sung für drei Milliarden US-Dollar
westliche Industrieanlagen und für
sein Politbüro eine Volvoflotte impor-
tieren. Leider überforderten die An-
lagen seine Industriefunktionäre. Ih-
nen gelang es nie, damit die
Exporterlöse zu erwirtschaften, die
für ihre Bezahlung gedacht waren. Da
der Schuldendienst für die Westkapi-
talisten nie ernsthaft erwogen wurde,
wuchs Nordkoreas Schuldenberg
mittlerweile auf 14 Milliarden US-
Dollar. In Ermanglung von Ersatztei-

len und einer sachgemäßen Wartung
wurden die irreparablen West- wie
Sowjetmaschinen und -fahrzeuge
mittlerweile zum Schrottwert nach
China verkauft. Schon 1997 berichte-
ten viele Reisende, die meisten Fabri-
ken im Nordosten befänden sich im
Zwischenstadium zwischen Ruine
und Schutthaufen. Nach vorsichtigen

Schätzungen ist seit 1990 die Indu-
strieproduktion um 90 Prozent und
das Bruttoinlandsprodukt um 60 Pro-
zent gefallen. Selbst Serbien und Al-
banien können noch bessere Zahlen
vorweisen. Die wenigen verbliebenen
knappen Ressourcen schluckte der
Militärapparat gänzlich. 

Die Energieengpässe sind drama-
tisch. Auf nächtlichen Satellitenauf-
nahmen ist ganz Nordkorea in tiefes
Dunkel getaucht. Selbst die Leucht-
türme leuchten nicht länger. Eigent-
lich beträgt Nordkoreas Energieka-
pazität sieben Millionen Kilowatt –
je zur Hälfte aus Wasser- und Heiz-
kraftwerken gespeist. Wegen er-
schöpfter Kohlevorkommen, defek-
ter Turbinen und fehlenden

Ölimporten stehen
die meisten Kraft-
werke jedoch still.
Es kommen nur et-
wa zwei Millionen
Kilowatt bei den
Abnehmern an.
Das entspricht
dem Stromver-

brauch einer amerikanischen Groß-
stadt. Die 22 Millionen wesentlich
sparsameren Nordkoreaner können
damit aber nur knapp die Hälfte ih-
res Mindestbedarfs decken. Der
Strom fällt regelmäßig aus. Züge,
Pumpen und Aufzüge bleiben ste-
hen. Beleuchtung stiftet nachts nur
das Kerzenlicht. Zum Heizen wur-
den die meisten Wälder als Feuer-
holz gefällt. Die Bevölkerung ist zu
Fuß oder per Fahrrad unterwegs.
Ochsengespanne ersetzen Trakto-
ren. Der Massenarbeitseinsatz mit
Spaten und Schubkarre den Bagger.
Benzin gibt es nur für Armeefahr-
zeuge und die Pkws der Nomenkla-
tura in Pjoengjang.

Ganz offensichtlich steckt die nord-
koreanische Wirtschaft in der Ar-
mutsfalle. Mangels eigener Produk-
tion lebt das Land von der kargen
Substanz. Die Eigenkapitalbilanz ist
negativ. Allein um den Infrastruktur-
verfall aufzuhalten, wäre jährlich ei-
ne Kapitalinfusion von einer Milliar-
de US-Dollar nötig. Im Außenhandel
beträgt das Defizit jährlich zwischen
300 und 900 Millionen US-Dollar.
Weder Gangsterstücke wie der Dro-
genhandel, der Vertrieb von Falsch-
geld, Raketenexporte in den Mittle-
ren Osten, noch die Erpressung von
Hilfsgeldern aus Südkorea, Japan und
dem Westen vermögen diese Defizite
zu beheben. Sie finanzieren lediglich
die Bedürfnisse der führenden Mili-
tär- und Parteikader.

Nordkorea ist von Bergketten
durchzogen. Die Winter sind bitter-
kalt, die Sommer heiß und trocken.
Heftige orkanartige Gewitter verursa-
chen regelmäßig Überschwemmun-
gen und Erdrutsche. Da nur 18 Pro-
zent der Oberfläche für den
Ackerbau geeignet sind, kann selbst
bei guten Ernten die zu 60 Prozent in

Städten lebende Bevölkerung von der
eigenen Landwirtschaft nicht ernährt
werden. Ein strukturelles jährliches
Defizit von 1,5 bis zwei Millionen
Tonnen Getreide müßte in jedem Fall
durch Importe gedeckt werden.
Während der großen Hungersnot von
1994 bis 1999 starben nach offiziel-
lem Eingeständnis 240.000 Men-
schen, nach seriösen Schätzungen
aber zwischen zwei und drei Millio-
nen Menschen, die meisten in den
abgelegenen Bergorten des Nordo-
stens, wohin die politisch unzuverläs-
sigen Mittelschichten von den Kims
verbannt worden waren. Dort waren
wie zu Zeiten von Stalins Kulaken-
kampagnen zwar die mageren Ernten
vom Militär requiriert worden, doch
kamen die versprochenen rationier-
ten Rücklieferungen nie an. Es blie-
ben Insekten, Wildgräser, Vogeleier
und Baumrinde. Auch heute ist
Unterernährung noch weitverbreitet.
Häufig werden Sojabohnen und Süß-
kartoffeln mit Gras und Schrot zu ei-
nem kaum genießbaren Brei ver-
kocht. Das Ergebnis sind  Entwick-
lungs- und Immunschäden für eine
ganze Generation. Auch jetzt leiden
40 Prozent der Kleinkinder unter
Wachstumsstörungen. 

Die internationale Nahrungshilfe
aus China, den USA, Südkorea, Japan
und der EU kommt zunächst der Ar-
mee, den Parteikadern und der Be-
völkerung von Pjöngjang zugute. Der
Rest wird vom Militär auf dem
Schwarzmarkt verkauft. Etliche Hilfs-
organisationen, wie Oxfam und Ärzte
ohne Grenzen, sind wegen der staats-
parteilichen Schiebungen aus Nord-
korea abgezogen. Die Unterernäh-
rung großer Teile der Bevölkerung
macht sie krankheitsanfälliger und
erhöht die Sterblichkeit durch eigent-
lich heilbare Durchfall- und Lungen-
krankheiten. Cholera und Tuberkulo-
se werden von Arbeitslosen, die
weder Lohn noch Essensrationen er-
halten und hungernd das Land
durchstreifen, weiter verbreitet. Dazu
haben aufgrund defekter Rohre, des
weitgehend verseuchten Grundwas-
sers und nichtfunktionierender Pum-
pen 80 Prozent der Bevölkerung kein
sauberes Wasser.

Die Zustände in den Krankenhäu-
sern lösen regelmäßig das Entsetzen
auswärtiger Besucher aus. Sie sind
baufällig und ungeheizt. Patienten
müssen oft auf dem Boden liegen.
Selbst bei Operationen fällt der
Strom aus. Es fehlt an allem: an ein-
satzfähigen Krankenwagen, an Be-
täubungs- und Arzneimitteln, ja

selbst an Injektionsnadeln, Ver-
bandszeug und Seife. Meist wird nur
eine Diagnose gegeben. Für eine Be-
handlung muß extra bezahlt werden.
Arzneien und medizinisches Gerät
müssen gegen Euros (der offiziellen
Auslandswährung) auf dem
Schwarzmarkt oder aus China be-
sorgt werden. 

Auf den Zusammenbruch ihrer In-
dustrieproduktion, Energie- und
Landwirtschaft reagierte die nordko-
reanische Führung erst im Juli 2002
mit ersten Reformen, die das Unver-
meidliche zum Wohle der Nomenkla-
tura legalisierten. Die einheimische
Inflation, die sich auf 600 Prozent be-
läuft, exisitiert offiziell aber nicht. So
kostete im Januar 2004 ein Kilo-
gramm Reis in Tonggil 140 Won, im
Juli schon 270 Won. Der offizielle –
fiktive – Preis liegt bei 46 Won. Bei
Durchschnittseinkommen von 3.500
Won (2,50 Euro) im Monat bleibt Reis
für die meisten ein kaum erschwing-
liches Luxusgut. 80 Prozent der Ein-
kommen müssen ohnehin für Nah-
rungsmittel aufgewandt werden.

Die wenigen lukrativen Betriebe ar-
beiten direkt für die Rechnung der
Partei- und Militärfunktionäre. Dazu
zählen die Bergwerke – darunter die
Goldgruben –, die von den 200.000
Sklavenarbeitern des GULags betrie-
ben werden, die Rüstungsbetriebe
mit ihren Raketenexporten in den
Mittleren Osten und etwa 200
Außenhandelsgesellschaften,  die Pil-
ze, Fische, Textilien, aber auch Meta-
Amphetamine nach Japan und 
Heroin nach Australien und Rus-
sisch-Fernost exportieren. In den Rü-
stungsfabriken, auf den Militärgütern
und beim Bau von Bunkern und Stol-
len verbringen die
eine Million Wehr-
pflichtigen den
Großteil ihres acht-
jährigen Wehrdien-
stes als uniformier-
te Zwangsarbeiter.
Als Privatunterneh-
men sind bisher
erst Ein-Mannbetriebe für Handwer-
ker, etwa für die Reparatur von Fahr-
rädern, und Imbißstuben zugelassen.
Bauern dürfen weiter nur Kleingär-
ten von 100 Quadratmetern selbst be-
wirtschaften. Allerdings ist es den
landwirtschaftlichen Arbeitskollekti-
ven jetzt gestattet, ihre Produktions-
entscheidungen selbst zu treffen (vor-
ausgesetzt, sie haben das Saatgut und
die Jungtiere) und Überschüsse nach
Erfüllung des Abgabesolls, sofern
vorhanden, frei zu verkaufen.

Um dem chinesischen Modell von
selektiven Wirtschaftsreformen ohne
Herrschaftsrisiko nachzueifern, wur-
den bisher drei Sonderwirtschaftszo-
nen (SWZ) eröffnet, allerdings mit
bislang äußerst dürftigen Ergebnis-
sen. In der seit 1991 bestehenden
SWZ Rajin-Sambong am Tumen zur
russischen Grenze funktioniert ei-

gentlich nur ein Kasino neben den
Kleinbetrieben einiger Nordkoreaner,
die in Japan vornehmlich Teile des
Nachtlebens und die pachinko-Spiel-
höllen kontrollieren und ihre Gewin-
ne auf Befehl der Partei im Norden
investieren. Vom Industriepark Kä-
sung sind von der einige Kilometer
südlich gelegenen Waffenstillstands-
linie mit dem bloßen Auge bisher nur
die Erdarbeiten einer Großbaustelle
zu erkennen. Dort sollen Dutzende
südkoreanischer Mittelstandsbetrie-
be mit Hilfe billiger nordkoreanischer
Arbeitskräfte auf 6.000 Hektar Ex-
portprodukte für den Weltmarkt ferti-
gen. 

Formal scheinen die SWZ-Regeln
großzügig: Hundertprozentige Toch-
terunternehmen und der Transfer
von Gewinnen ins Ausland sind zu-
lässig. Doch stellt sich wie in allen
anderen nomenklaturageführten Dik-
taturen, von Weißrußland bis Viet-
nam,  schnell heraus, daß diese die
Anwerbung und Ausbeutung von
Auslandsinvestitionen als Fortset-
zung des Klassenkampfes mit ande-
ren Mitteln sehen. Der nordkoreani-
sche Staat verlangt für die
Beschäftigung angelernter Arbeits-
kräfte 80 bis 120 Euro im Monat (von
denen diese 5.000 Won, also 3,50 Eu-
ro erhalten), plus 25 Euro als „Sozial-
versicherung“. Damit sind die Ar-
beitskosten Nordkoreas doppelt so
hoch wie die Vietnams. Dazu kom-
men die landesüblichen Standort-
nachteile: der Mangel an verläßlichen
Wirtschaftsinformationen (alle Stati-
stiken sind Staatsgeheimnis), eklatan-
te Infrastrukturdefizite: das Leben
mit Notstromaggregaten und Kerzen-
schein, das Fehlen privater Telefonan-
schlüsse, die Beschlagnahme aller
Schnurlos-Telefone, hohe Transport-
kosten: Eisenbahnen, die sich mit
höchstens 30 Kilometer pro Stunde
bewegen und Häfen, die bestenfalls
nur Kleincontainer abfertigen kön-
nen. Denn Nordkorea hat bis zur
Stunde keine der im Jahr 2000 mit
dem Süden ausverhandelten Verträge
zu Eigentumsgarantien, der interna-
tionalen Schiedsgerichtsbarkeit und
der Doppelbesteuerung ratifiziert.
Für Importe gibt es nirgendwo Ex-
portversicherungen. Für eine Ge-
schäftsaufnahme braucht jeder Inve-
stor oder Händler ein Ministerium
als „sponsor“, das alle Investitionen
und Kundenkontakte zu genehmigen
hat sowie die Löhne, Mieten und Ab-
satzpreise festlegt. Bisher hat noch
niemand in Nordkorea Geld verdient. 

Die Bilanz der „Wirtschaftsrefor-
men“ bleibt ernüchternd. Die alte Fik-
tion von „Gleichheit“ – in der Wohn-
raum, Nahrung, Elektrizität, Bildungs-
und Gesundheitsdienste je nach poli-

tischem Status ra-
tioniert und gratis
zugeteilt wurden –
wurde zugunsten
von Preisfreigaben
aufgegeben. Diese
begünstigen weiter
massiv die Füh-
rungskader von

Partei und Armee mit ihrem Zugang
zu Devisen. Die Verlierer im Arbeiter-
und Bauernparadies sind die Indu-
striearbeiter und Kolchosbauern, de-
ren Lebensbedingungen im spartani-
schen Helotenstaat sich seit 15 Jahren
dauernd verschlechtern. Wie alle
Sklavenhalterwirtschaften ist das
nordkoreanische System innovations-
resistent. Für die Revitalisierung der
nordkoreanischen Wirtschaft bleiben
die aktuellen „Reformen“ plus die
millionenstarken Extraeinkünfte aus
politkriminellen Erpressungs- und
Schmuggelaktionen absolut ungenü-
gend. Sie können den ultimativen Zu-
sammenbruch bestenfalls hinauszö-
gern. Ob sie den unvermeidlichen
Systemwechsel friedlicher zu gestal-
ten vermögen, bleibt mehr als unge-
wiß. �
Lesen Sie hierzu auch den Artikel auf
Seite 21.

Seltener Anblick:
Viel mediales Aufhe-
ben wurde von den
ersten erlaubten kom-
merziellen Werbepla-
katen gemacht. Sie
zeigen den Kleinwa-
gen Huiparam („Pfei-
fe“), ein Fiat-Modell,
das von einem südko-
reanischen Hersteller
in der nordkoreani-
schen Hafenstadt
Nampo endgefertigt
wird. Bei dem Kauf-
preis von 7.000 Euro
müßte ein Regierungs-
beamter 300 Jahre
lang sein gesamtes
Gehalt für den Kauf
sparen, ein Kolchos-
bauer gar die doppel-
te Zeit. 

Foto: pa

Industrieanlagen aus
den 70er Jahren rotten
ungenutzt vor sich hin

Ohne Elektrizität ist
Nordkorea für Investoren

absolut uninteressant
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Der brandenburgische
Innenminister und
CDU-Vorsitzende Jörg

Schönbohm galt nach den
Landtagswahlen im September,
bei denen die  Union nur 19
Prozent der Stimmen erreichte,
als geschwächt. In Wahrheit ist
er unverzichtbar, denn er ist der
einzige in der Union, dessen
Haltung nicht vorrangig dem
reinen Machtkalkül folgt, son-
dern auf tiefen Überzeugungen
ruht und auf Werten, die weit
über das Tagesgeschäft hinaus-
weisen. 

Das gilt nicht nur für Bran-
denburg, sondern sogar
bundesweit. Schönbohm hat
das Zeug, in die Rolle des natio-
nalen Bannerträgers zu schlüp-
fen, die seit Alfred Dreggers Tod
unbesetzt ist. 

Als 1998 Friedrich Merz von
einer „Leitkultur“ sprach, war
Schönbohm nahezu der einzige
Unionspolitiker, der dem Par-
teifreund mit Verve beisprang.
In einem Zeitungsbeitrag nann-
te er den Multikulturalismus
die letzte ideologische Verteidi-
gungslinie einer abgewirtschaf-
teten Linken. Er kritisierte die
Existenz von Wohngegenden,
„die so sind, daß man sagen
kann: Da befindet man sich
nicht mehr in Deutschland.“ 

Schönbohm hat nun in meh-
reren Interviews nachgelegt
und damit alle Annahmen zer-
streut, er würde jetzt nur noch
als Frühstücksdirektor agieren.
Dem Spiegel sagte er, die CDU
hätte „Themen wie Heimat und
Nation ... schon viel früher pro-
pagieren müssen. Wir haben
auf diesem Feld Vertrauen und
Kompetenz verloren.“ Nach
1990 sei man den Ängsten im
Ausland vor einem „zu selbst-
bewußten Deutschland“ ent-
gegengekommen, was zur Reali-
tätsverweigerung geführt habe. 

Die Parallelgesellschaften ver-
glich er mit den mittelalter-
lichen Ghettos, in welche die Ju-
den gesperrt waren, mit dem
Unterschied, daß heute viele
Ausländer sich freiwillig in die
Ghettos begäben, „weil sie uns
als Deutsche verachten. Wer zu
uns kommt, muß die deutsche
Leitkultur übernehmen. Unsere
Geschichte hat sich in über tau-
send Jahren entwickelt. Wir ha-
ben nicht nur eine gemeinsame
Sprache, sondern auch kulturel-
le Umgangsformen und Gesetze.
Wir dürfen nicht zulassen, daß
diese Basis der Gemeinsamkei-
ten von Ausländern zerstört
wird.“ Die Idee einer „europäi-
schen Identität“ hält er für illu-
sorisch, da die EU ihr christli-
ches Erbe verleugne. Er forderte

die Union auf, sich dem von Li-
beralen und Linken geprägten
Zeitgeist zu widersetzen.

Wenige Tage später in der Ber-
liner Zeitung ging er noch einen
Schritt weiter.  Darauf angespro-
chen, daß Forderungen wie die
nach Begrenzung des Auslän-
deranteils, der Beschleunigung
von Asylverfahren und Auswei-
sung von Kriminellen der DVU-
Programmatik entsprächen, er-
widerte er kühl: „Ein Teil davon
ist inzwischen Allgemeingut.
Sogar der Bundeskanzler hat
schon Ähnliches gefordert.“ Im
Interview mit der Frankfurter
Rundschau erwies er sich als
kluger Dialektiker: „Für mich ist
die Verfassung das Entscheiden-
de, zumal sie christlich geprägt
ist.“ In Anlehnung an den er-
sten Bundespräsidenten Theo-
dor Heuß sagte er, Toleranz be-
deute nicht Prinzipienlosigkeit.

Damit hat er die üblichen Re-
flexe ausgelöst. Der DGB-Vize-
chef von Berlin-Brandenburg,
Bernd Rissmann, sprach von
„unerträglichen“ Äußerungen.
Die Grünen sahen darin einen
Beleg dafür, wie weit es den
Rechtsextremen gelungen sei,
ihr Gedankengut ins bürgerli-
che Lager hineinzutragen. Hef-
tige Kritik kam auch von der
SPD. Allerdings hat Minister-

präsident Matthias Platzeck ihn
im Landtag offensiv verteidigt.
Schönbohms „sehr deutlich
zum Ausdruck gebrachter
Standpunkt“ sei auch die Posi-
tion der Landesregierung. Platz-
eck, der sich auf ein schwieri-
ges Regieren eingestellt hat,
weiß, daß dabei auf Schön-
bohm Verlaß ist. An einer
Schwächung seines Innenmini-
sters kann er kein Interesse ha-
ben.

Jörg Schönbohm ist nach wie
vor anzumerken, daß er kein ty-
pischer Parteipolitiker ist und
Politik aus Leidenschaft, nicht
als Gelderwerb betreibt. Beruf-
lich muß der 67jährige sich
nach einer glänzenden militäri-
schen Karriere nichts mehr be-
weisen. Er war unter anderem
Adjutant des ehemaligen Ver-
teidigungsministers Manfred
Wörner (CDU) und im Pla-
nungsstab des Verteidigungsmi-
nisteriums tätig. 1990 wurde er
Kommandeur der Bundeswehr
in Mitteldeutschland, wo er
sich unter den DDR-Militärs
wegen seiner fairen Umgangs-
formen großen Respekt erwarb.
Will die Bundes-CDU in natio-
nalpolitischen Fragen Kompe-
tenz zurückgewinnen, wird sie
auf Schönbohms Sachverstand
und Charakterstärke mehr als
bisher zurückgreifen müssen. �

Heimat und Nation stärken
Brandenburgs CDU-Chef Schönbohm geht in die Offensive / Von Annegret KÜHNEL

Baby-Pisa
Von Ronald GLÄSER

„Wer zu uns kommt, muß
die deutsche Leitkultur
übernehmen.“

Rückendeckung für
diese Forderung erhielt
Jörg Schönbohm (r.)
von Ministerpräsident
Matthias Platzeck (l., SPD)

Foto: pa

Wieder wird eine Pisa-Studie vorgelegt
(nächsten Dienstag). Wahrscheinlich

wird das Ergebnis wieder so sein: Bayern
und Baden-Württemberg sind erfolgreicher
als Berlin. Eine andere Studie des Instituts
für Neue Soziale Marktwirtschaft kam dieser
Tage zu genau diesem Resultat. Nur Bremen
hat noch schlechter abgeschnitten als die
Bundeshauptstadt.

Daß die üblichen Besserwisser jetzt wieder
schamlos behaupten, daß das dreigliedrige
Schulsystem schuld sei, ist nicht neu. Wie der
nimmermüde Duracell-Hase tragen sie ihre
Argumente für die Ganztags- und Einheits-
schule für alle Kinder vor. Dabei beweist
doch gerade der Vergleich Berlin-Bayern, daß
die alte Aufteilung in Hauptschule, Realschu-
le und Gymnasium so schlecht nicht sein
kann. In Bayern ist das dreigliedrige Schulsy-
stem noch intakt, in Berlin nicht. In Bremen
schon gar nicht. Dafür hat in Bayern sogar
ein Hauptschüler noch Chancen auf dem
Ausbildungsplatz- und Arbeitsmarkt, wäh-
rend er im Norden auf eine Karriere als „so-
zial Benachteiligter“ zusteuert.

Die neue Pisa-Studie wurde im Jahre 2003
vorgenommen. Überprüft wurden die Fähig-
keiten und Kenntnisse von 15jährigen, also
Schülern aus der achten und neunten Klasse.
Zugleich wurden in der sogenannten Baby-
Pisa-Studie Ein- bis Achtjährige in Augen-
schein genommen.

Die Studien gehören natürlich zusammen.
Denn die Rechtschreibprobleme der 15jähri-
gen wurzeln in der falschen frühkindlichen
Erziehung. „Baby-Pisa“ kommt zu dem Ergeb-
nis, daß in deutschen Kindergärten zuviel
gespielt und zuwenig gelernt wird. Die staat-
liche Kita taugt nichts. In privaten Kinder-
läden dagegen werden auch die Kleinsten
bereits gefordert. In Wilmersdorf gibt es einen
privaten Kinderladen, in dem Kleinkinder
sogar schon Englisch lernen. Wer hat wohl
später in der Schule die Nase vorn?

Längst sind die privaten Kinderläden –
einst nach ‘68 als „antiautoritäre“ Anzucht-
anstalten des linksrevolutionären Nachwuch-
ses konzipiert – zu Fluchtburgen des
deutschen Mittelstandes geworden. Hier wird
zwar kein Klartext, aber wenigstens deutsch
gesprochen.

In den staatlichen Kitas in Berlins Problem-
bezirken ist dagegen der Ausländeranteil so
groß, daß jede noch so hochmotivierte
Erzieherin überfordert wäre. Das Ergebnis
kann Jahre später an der höchsten Schul-
abbrecher-Quote Deutschlands abgelesen
werden (zwölf Prozent). Für Berlins
Schulsenator Klaus Böger (SPD) gibt es
deswegen nur ein Urteil: nachsitzen!

Berlin: Chaos bei
Schulreformen 

Auf das voraussichtlich aber-
mals miserable Abschnei-

den Berlins bei der am kommen-
den 7. Dezember veröffentlichten
neuen „Pisa-Studie“ reagiert der
Bildungssenator der Hauptstadt
mit hektischer Betriebsamkeit.
Eine Fülle von angekündigten
Reformen sorgt für Verwirrung
und auch für Empörung. Weder
Eltern noch Lehrer wissen der-
zeit, was genau auf sie zukommt. 

Bekannt ist: Ab dem kommen-
den Schuljahr sollen die Kinder
bereits mit fünfeinhalb Jahren
eingeschult werden. Es entste-
hen so Großjahrgänge, in denen
Fünf-, Sechs- und Siebenjähri-
gen zusammen unterrichtet wer-
den. Die Kinder sollen auch
nicht mehr in Klassenstufen,
sondern in „Phasen“ unterrich-
tet werden und je nach Leistung
in ein, zwei oder drei Jahren die
erste „Phase“ durchlaufen. Den-
noch sollen die Klassenverbän-
de beieinanderbleiben. Wie das
zusammenpaßt, ist noch unklar.

Es hätte nicht viel gefehlt, und
die PDS wäre in Brandenburg
zur stärksten Partei und sogar

zum Partner einer Koalitionsregie-
rung geworden. Eine Ahnung von
der Geisteshaltung, die damit in
Potsdam an die Macht gekommen
wäre, vermittelte die „Aktuelle Stun-
de“, die der Brandenburger Landtag
am 25. November zum 15. Jahrestag
des Mauerfalls veranstaltete. 

Die PDS schickte eine Nach-
wuchskraft, die 24jährige Carolin
Steinmetzer, ans Rednerpult. Beim
Mauerfall war sie neun. Ihre Bewer-
tung der DDR-Vergangenheit ist
nach wie vor ausschließlich vom
persönlichen Erleben geprägt: „Ich
kann sagen, daß ich eine unbe-
schwerte Kindheit in der DDR hatte,
eine sorgen- und angstfreie.“ Sie ha-
be Freunde gehabt, nach der Schule
hätten die Eltern sich um sie ge-
kümmert. Heute seien dagegen viele
Dörfer ohne Kinder, und die Eltern
hätten Angst vor Arbeitslosigkeit
und vor der Zukunft überhaupt. Ih-

re Schlußfolgerung, mit der sie für
einen kleinen Eklat sorgte: „Bis 1989
hat die Mauer Menschen und Fami-
lien getrennt, und heute werden
wieder Familien getrennt, durch ei-
ne falsche Politik im Land.“

Der Ministerpräsident und ehe-
malige Bürgerrechtler Matthias
Platzeck (SPD) mochte sich diesem
Rückblick auf ein Idyll nicht an-
schließen. Er verwies auf die Inter-
nierungslager, die die SED geplant
hatte, und berichtete, wie er 1989
von Stasi-Beamten aufgesucht wur-
de, die ihm mitteilten, um seine drei
Kinder müsse er sich keine Sorgen
machen, denn in einem staatlichen
Kinderheim würden sie besser erzo-
gen als bei ihren Eltern. Als der
PDS-Vorsitzende Lothar Bisky seine
junge Kollegin unter Hinweis auf die
persönliche Meinungsfreiheit in
Schutz nahm, sagte Platzeck, es ha-
be sich um keine persönliche Erklä-
rung, sondern um eine Stellungnah-
me der PDS-Fraktion gehandelt.
Eine originelle Replik kam vom

CDU-Fraktionschef Thomas Luna-
cek, der sagte, eine PDS-Abgeordne-
te solle nicht aus der Perspektive ei-
ner Neunjährigen reden.

Carolin Steinmetzer bleibt trotz-
dem bei ihrer Haltung. Die DDR sei
keine „pure Diktatur“ gewesen. Es
habe damals „Errungenschaften“
gegeben, die heute nicht mehr exi-
stierten. „Wir sollten das Positive aus
der DDR mitnehmen, um ein wirk-
lich einheitliches Deutschland zu
werden.“ Steinmetzer – blond, blau-
äugig, gutaussehend – studiert an
der Potsdamer Universität Philoso-
phie, Politik und Neuere Geschichte.
Ihre schriftliche Abschlußprüfung,
die sie dem Thema widmete: „PDS –
eine temporäre Regionalpartei?“, ist
vom Zweitprüfer freilich mit man-
gelhaft bewertet worden. 

Mit 18 trat sie in die PDS ein. Ihre
Äußerungen werden vor ihrem fa-
miliären Hintergrund in gewisser
Weise verständlich: Die Mutter, eine
studierte Ökonomin, hat seit 1990

keine Arbeit mehr gefunden, ihrem
Vater, einem Tiefbauingenieur, ist
mehrfach gekündigt worden. Er ist
seit sieben Jahren arbeitslos.

Die meisten PDS-Mitglieder sind
inzwischen älter als 65 Jahre. Um so
wichtiger sind der PDS ihre weni-
gen Nachwuchsleute, die sie aus
Propaganda-Gründen in die erste
Reihe schiebt. In diesem Fall ging
der Schuß nach hinten los. Stein-
metzer hat aus dem Bauch heraus
nämlich nicht bloß ihre süßen Kind-
heitserinnerungen erzählt. Sie hat
unfreiwillig die Haltung und Ge-
mütslage innerhalb ihrer gesamten
Partei auf den Punkt gebracht, damit
aber einen für die Außenwirkung
der PDS verheerenden Fehler ge-
macht. Die PDS-Fraktionsvorsitzen-
de Dagmar Enkelmann sagte denn
auch, sie habe die Rede vorher nicht
gekannt und hätte sie so nicht ge-
halten. Vor allem der Vergleich mit
dem Mauerbau sei unglücklich ge-
wesen. Besseren Nachwuchs aber
hat die Partei nun einmal nicht. �

PDS-Rednerin verklärt offen die DDR
»Sorgen- und angstfreie« Diktatur: Eklat im Potsdamer Landtag / Von Thorsten HINZ
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Die
Geschenk-Idee

Besonders die Nachmittagssen-
dungen des öffentlich-recht-
lichen Fernsehens und der

privaten Anbieter sind an Trivialität
kaum zu überbieten. In welchen Ka-
nal auch immer der unbedarfte
nachmittägliche oder abendliche
Zuschauer sich einwählt, er wird
überschüttet mit
n o r m a l e r we i s e
sehr persönlichen
Bekenntnissen aus
dem Ehe- bezie-
hungsweise Lie-
besleben der Mit-
menschen. Mit
übereiferndem Be-
kenntnisdrang und bar normaler
Schamgrenzen versprühen die Ge-
sprächspartner während sogenann-
ter Talkshows ein geistiges Niveau,
das zu den Ergebnissen der Pisa-
Studie paßt. Offenbar finden die im
Fernsehen auftretenden Akteure
Trost in dem Glauben, daß ihr Ge-
ständnisse andere begeistern könn-
te. Um für ein paar Minuten im
Fernsehen auftreten zu dürfen, ma-
chen sich nicht wenige zum Kaspar.

Oftmals entstehen themenbeding-
te Situationen, in denen man den
bohrenden Fragen des Moderators
nicht mehr ausweichen kann. Statt
daran zu erinnern, daß die mißliche
Lebenssituation nur ihn etwas ange-
he, siegt bei vielen die Eitelkeit.

Widerspruchslos lassen sich die
Teilnehmer von den Moderatoren
vereinnahmen, die ihnen mit Unter-
stützung des erlauchten Publikums
vorgaukeln, daß eine derart entwür-
digende Selbstentblößung eine
irgendwie heilsame und befreiende
Wirkung haben könnte. Wer kann

sich vor einem sol-
chen Auditorium
der Verlockung
entziehen? Teil-
nehmer und Zu-
schauer derartiger
Talkshows sind
möglicherweise
auf der Suche

nach Orientierung und seelsorger-
lichen Angeboten, die sie vermut-
lich nicht mehr in der Kirche, aber
auch nicht auf der Couch der viel-
seitig empfohlenen Psychiater oder
Therapeuten zu finden glauben. Erst
wenn der jähe Rausch des Auftritts
verflogen ist, dürfte so manchem
klar werden, wie lächerlich seine
„Geschichte“ in der Öffentlichkeit
ankam.

In Wirklichkeit dient solch See-
len-Striptease nur der Einschaltquo-
te. Eine Lösung der angesprochenen
Probleme wird nicht angestrebt. Die
anwesenden Seelen-Voyeure pen-
deln zwischen unverbindlicher An-
teilnahme, Unverständnis und
schroffer Ablehnung. Eine unmittel-

bare Teilhabe im Sinne von Mitfüh-
len oder irgendeiner noch so schwa-
chen Sympathie ist nur in wenigen
Ausnahmefällen zu erwarten. Ein
eher lapidares „was es nicht so alles
gibt“ oder „schön doof“ ist die Regel. 

Gegenwärtig werden auf heimi-
schen Kanälen mehr als 50 Talk-
shows angeboten. Bei den Nachmit-
tagssendungen geht es vor allem um
Partnerschaft und Familie. Das am
häufigsten behandelte Thema ist
das der Sexualität bis hin zu seinen
wildesten Ausuferungen, gefolgt von
Gesundheit und Lebenshilfe,
Schicksalsschlägen, Esoterik und
Schwierigkeiten am Arbeitsplatz.
Um Mißverständnisse zu vermei-
den: Es ist richtig, daß das Fernse-
hen einsame Menschen am Leben
anderer teilnehmen läßt. Aber müs-
sen es immer die
verkorksten Ge-
stalten, charakter-
lichen Wracks
sein, die unsere
Nachmittage aus-
füllen?

Je mehr die Kan-
didaten überzeugen, desto unwich-
tiger werden die Inhalte. Jeder in-
szeniert sich so gut es geht selbst.
Die anderen sind Nebensache.
„Schön, daß wir darüber geredet ha-
ben“ oder „passen sie gut auf sich

auf“ bis hin zu „es wird alles gut“
wirken wie Pausenfüller. Mit derar-
tig unverbindlichen Leerformeln
werden die Betroffenen abschlie-
ßend ihrem Schicksal wieder zuge-
führt. 

Moderne Gesellschaften scheinen
zunehmend die bewährte bürgerli-
che Unterscheidung von privat und
öffentlich aufzuheben. Die Tyrannei
medial ausgestrahlter Intimität mag
man beklagen, großflächig ändern
wird man es kaum, solange seeli-
scher Exhibitionismus von unerfüll-
ten Voyeuren gewünscht wird. Leu-
te, die früher beim Kaffeeklatsch,
beim Kaufmann oder Friseur über
andere aus der Nachbarschaft her-
zogen, haben mittlerweile den Ra-
dius weiter geschlagen, das The-
menspektrum ausgeweitet, um jetzt

vom Plüschsofa
aus billigem Mora-
lismus zu huldi-
gen. 

Bei dem Wettbe-
werb um Selbst-
entblößung ist die
Spannung zwi-

schen Anspruch und Wirklichkeit,
zwischen Wahrheit und Lüge auf-
gelöst. Scham – ein überholter,
sinnentleerter Begriff? Ursprüng-
lich diente der Begriff als Schutz
vor Übergriffen auf das empfindsa-

me Innenleben. Daß es auch in frü-
heren Zeiten Menschen gab, die
sich vor gleißenden Kameras „see-
lisch ausziehen ließen“, ist nichts
Neues, daß aber die Gier nach
grenzenloser Offenheit zunehmend
jüngere Menschen erfaßt hat, er-
schreckt und stößt ab. �

Gedanken zur Zeit:

Jenseits aller Schamgrenzen
Von Gottfried LOECK

Selbstentblößung in
Talkshows erhöht die

Einschaltquote

Das abstruse Sexualleben
verkorkster Gestalten

steht stets im Mittelpunkt

Griechenland hat über Jahre hin-
weg falsche Zahlen nach Brüssel ge-
meldet und sich so den Beitritt zur
Europäischen Währungsunion er-
schwindelt, stellte der Stammtisch
im Deutschen Haus fest. Stocksauer
war er darüber, daß diese griechi-
sche Trickserei praktisch ohne Fol-
gen für dieses Land bleibt. Erhält
Griechenland doch nach wie vor in
großem Umfang Nettozahlungen
aus der EU-Kasse, die in erster Linie
vom deutschen Steuerzahler finan-
ziert werden müssen.

Unglaublich erscheint dem
Stammtisch auch das Versagen der
EU-Statistikbehörde, die alle griechi-
schen Zahlen akzeptiert habe, ob-
wohl ihr schon 2002 „Bedenken“ ge-
kommen seien. Währenddessen habe
Haupt-Nettozahler Deutschland, der
brav die Hauptlast der Umverteilerei
in der EU trägt, hochnotpeinliche 
Diskussionen über ein Verfahren
wegen Verletzung der Drei-Prozent-
Defizitgrenze hinzunehmen, stellte
der empörte Stammtisch fest. 

„Deutschland macht Schulden, da-
mit Griechenland das Geld ausgeben
kann, das wir nach Brüssel zahlen“,
hieß es. Eben dieses Griechenland
habe sich dann für eine besonders
strenge Behandlung des Defizitsün-
ders Deutschland eingesetzt ... 

Doch auch deutsche Berufseuro-
päer ließen jetzt Milde walten. „Fi-
nanzielle Strafen würden die Wirt-
schaft, die Menschen und die neue
Regierung Griechenlands treffen,
die die Schulden nicht verursacht
hat“, meinte der CDU-Europaabge-
ordnete Georg Jarzembowski, wäh-
rend Bundesfinanzminister Hans
Eichel (SPD) von einer „außeror-
dentlich enttäuschenden Erfah-
rung“ sprach. Der Stammtisch hin-
gegen meinte, eine mehrjährige
Sperrung der Nettoleistungen an
Griechenland wäre das mindeste,
was jetzt erfolgen müßte.

Michels Stammtisch:

Sperre für Athen

Der Bestsellerautor und
Psychotherapeut Manfred
Lütz hat seinem Buch „Le-

benslust. Wider den Gesundheits-
wahn und den Fitness-Kult“ ein
Wort von Platon vorangestellt. Es
lautet: „Die ständige Sorge um die
Gesundheit ist auch eine Krank-
heit.“ Lütz hält Deutschland im Sin-
ne Platons für ein krankes Land.
Heute gelte Gesundheit als höchstes
Gut, und deshalb seien „die Leute
von morgens bis abends mit diesen
Fragen beschäftigt, laufen zum Arzt,
zum Therapeuten. Es gibt einen
schlimmen Spruch, der heißt: ‚Ge-
sund ist ein Mensch, der nicht aus-
reichend untersucht wurde.‘ Es gibt
Menschen, die von morgens bis
abends nicht mehr leben, sondern
nur noch vorbeugend leben und
dann gesund sterben“. 

Was für „die Leute“ gilt, gilt der-
zeit auch für die Politiker der Union.
Sie kennen nur noch ein Thema:
Gesundheit. Ihre Vorbeuge-Maß-
nahmen gelten der Wahl 2006, aber
sie merken nicht, daß sie sich mit
ihrem Streit – der mit der Demonta-
ge Horst Seehofers ja nicht zu Ende
ist – ins Abseits manövrieren, daß
sie im Begriff sind, politisch gesund
zu sterben. 

In dieser Situation wäre es gut, auf
den politischen Therapeuten Horst
Köhler zu hören. Der Bundespräsi-
dent macht darauf aufmerksam, daß
Deutschland in der Tat krank, re-
formkrank ist, aber er bietet auch
Remedur. „Ganz Deutschland muß
erneuert werden“, das Land brau-
che eine Reform an Haupt und Glie-
dern. 

Das betrifft nicht
nur die Gesund-
heit. Das betrifft
die Pflege, die
Rente, die Steuern,
die Bildung, den
Arbeitsmarkt und
auch die Außenpolitik. Überall han-
tiert Rot-Grün zögerlich und ideolo-
gisch, historisch kurzsichtig, aber
taktisch raffiniert. 

„Die Aufgabe der Opposition ist
es, die Regierung abzuschminken,
während die Vorstellung läuft“,
meinte einmal der
französische Prä-
sident Chirac. Ge-
nau das läßt die
Opposition in
Deutschland ver-
missen. Sie
schminkt sich
selbst ab. Dabei
müßte sie auf
breiter Front an-
greifen und Alter-
nativen bieten. 

Ganz Deutsch-
land muß erneu-
ert werden – das
erfordert ein kon-
zeptuelles Den-
ken und einen ar-
c h i m e d i s c h e n
Ansatzpunkt, um
das jetzige System
auszuhebeln. Die-
sen Punkt gibt es.
Es ist das Human-
vermögen, das
menschliche Po-
tential der Repu-
blik. Dieses Po-
tential müßte
allerdings nicht
nur gefördert,
sondern zunächst
mal gebildet wer-
den. Das ge-
schieht vor allem
in der Familie
und dort in den ersten Jahren und
das am besten durch die erste Be-
zugsperson, die Mutter. Das sagen

uns mittlerweile
die Wissenschaft-
ler aus Wirtschaft,
Pädagogik, Bil-
dungs- und Hirn-
forschung. 

In diesem Punkt
ist Rot-Grün ideo-

logisch verbunkert. Ohne dieses
Humanvermögen aber wird es mit
der Bildung auf Dauer nichts, kom-
men keine geeigneten Kräfte auf

den Arbeitsmarkt, wird es nichts
mit der Eigenverantwortung,
sprich der vernünftigen Vorbeu-

gung bei der Gesundheit, bleibt die
Eigeninitiative eine Sache von we-
nigen, kommt kein Gemeinsinn
mehr auf, wird keiner verzichten
wollen. 

Die Union aber scheint orientie-
rungslos zu sein. Dabei gibt es ge-
nügend Beispiele im Ausland (zum
Beispiel Pisa-Sieger Finnland) und
auch Erkenntnisse und Vorschläge
im Inland (zum Beispiel die Arbei-
ten von Meves, Hüther, Hellbrügge
oder auch die Steuerreform von
Kirchhof), deren Umsetzung eine
„gute Zukunft sichern“ könnten,

weil sie, durchaus im Sinn von
Köhler, der Eigenverantwortung
der Menschen und der Familien

mehr Raum ge-
ben und den Staat
auf das Nötige re-
duzieren würden. 

Die Union ope-
riert an den
Symptomen, ihr
fehlt ein eigenes
Konzept. Ein Satz
wie „Die Familie
sichert die Zu-
kunft“ ist ja nicht
deswegen falsch,
weil er nicht von
einem Parteipoli-
tiker, sondern von
Johannes Paul II.
stammt. Oder ein
Satz wie „Die Fa-
milie ist die
Keimzelle der Ge-
sellschaft“ ist
nicht deshalb
falsch, weil er et-
was abgegriffen
wirkt. Er war in
Wirklichkeit nie
so aktuell wie
heute. 

U n a b l ä s s i g
müßte die Uni-
onsführung die
Ideologen der rot-
grünen Regierung
anprangern, nicht
mit Bitterkeit in

der Stimme, sondern voller Gelas-
senheit, vielleicht auch ein wenig
Esprit. Friedrich Merz hat es in sei-
nem Bereich vorgemacht. Andere
dagegen wirken allzu oft ver-
krampft und gehemmt, so als ob
der geistige Arm zu kurz sei für ei-
nen großen Wurf. 

In der Türkei-Frage hat Frau Mer-
kel bewiesen, daß sie in histori-
schen Dimensionen denken kann.
In der Reformpolitik ist sie – übri-
gens ihr Kollege Stoiber auch – den
Deutschen diesen Beweis noch
schuldig geblieben. �

Erschreckend orientierungslos
Anstatt die Regierung zu demaskieren, schminkt sich die Union selber ab / Von Jürgen LIMINSKI

Rausgedrängt: Mit Horst Seehofer kannte Angela Merkel kein Erbarmen.
Ob auf dem Parteitag der CDU vom 5. bis 7. Dezember kritische Stimmen
über ihr Verhalten laut werden, bleibt abzuwarten. Foto: Photothek.net

Auch die Union 
doktert nur an einzelnen

Symptomen herum

Anzeige
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Schwenkitten ’45 
Geschichte eines Tages 

und einer Nacht

Es wurden Leute losgeschickt,
um die Häuser zu untersu-
chen. Sie waren leer, aber alle

geheizt. Die Bewohner waren offen-
bar erst vor wenigen Stunden ge-
flüchtet. Das bedeutete: Weit konnten
sie noch nicht gekommen sein. Junge
Frauen wären vielleicht in den Wald
geflohen – aber hier war überhaupt
niemand mehr.

Am Ostrand von Schwenkitten
wurden acht Kanonen aufgestellt.
Nicht alle zwölf, das wäre sinnlos ge-
wesen. Bojew befahl dem Batterie-
führer Kassjanow, seine 6. Batterie
800 Meter südlich zu postieren,
rückwärts, schräg gegenüber dem
Dörfchen Klein Schwenkitten.

Auch dort – niemand. In Liebstadt
hatten sie nicht gesucht. Und seit
Liebstadt hatten sie keine lebende
Seele mehr gesehen. Wo steckt die
Infanterie? Überhaupt – keine Spur
von unseren Brüdern.

Es war ganz unbegreiflich: Stellen
wir hier Geschütze zu weit weg von
den Deutschen auf? Oder sind wir
im Gegenteil zu weit vorgeprescht?
Vielleicht hocken sie im nahen
Wäldchen. Jedenfalls müssen wir bis
zu diesem Wäldchen Sicherung vor-
schieben.

Nichts zu machen. Die Zugmaschi-
nen röhrten. Die 6. Batterie zog auf
der Seitenstraße nach Klein Schwen-
kitten. Die 4. und 5. hatten nebenein-
ander Stellung bezogen. Die Ge-
schützbedienungen liefen aus der
Marschordnung an ihre Geschütze
und machten sie schießbereit. (Und
natürlich machten sie die nächstlie-
genden Häuser ausfindig, in denen
man sich ausruhen und schlafen
kann.)

Ein Häuschen – wie ein Spielzeug.
Soll das etwa eine Dorfhütte sein?

Die Einrichtung ist städtisch. Behag-
lich, hübsch verteilt. Keine Elektri-
zität, weil die Leitung unterbrochen
ist. Aber sie fanden zwei Petroleum-
lampen, stellten sie auf den Tisch.
Bojew studierte die Karte. Eine Karte
erzählt immer viel. Betrachtet man
sie genau, kann man noch in der
hoffnungslosesten Situation etwas
Hilfreiches erkennen.

Bojew drängte niemanden zur Eile,
es mußte ohnehin auf die Schlitten
gewartet werden. Auch früher schon
war Bojew gelegentlich in eine unge-
wisse Lage geraten. Aber das war in
seinem eigenen Land gewesen.

Der Funker hatte schon Verbin-
dung zum Brigadestab. Antwort: „Wir
brechen in Kürze auf.“ (Sie waren al-
so noch nicht unterwegs.) Und Neu-

igkeiten? Anordnungen? Einstweilen
keine.

Plötzlich – Schritte im Flur. Der
Führer der Schallmeßbatterie, die
Bojew unterstand, im gut sitzenden
Offiziersmantel, trat ein. Ein alter Be-
kannter, schon seit Orjol. Mathemati-
ker. Er breitete sofort seine Karte un-
ter der Lampe aus und überlegte
dann so: Da ist der direkte Feldweg
nordöstlich nach Dittrichsdorf, etwas
mehr als zwei Kilometer von hier.
Dort wird die Zentralstation sein, da-
hin muß die Leitung gelegt werden.

Bojew betrachtete die Karte. Er las
Karten schneller als Bücher. Und: „Ja,
wir werden irgendwo in der Nähe
sein. Ich etwas weiter rechts. Lasse

die Leitung legen. Und die Topogra-
phen?“

„Ich habe einen Trupp bei mir.
Aber was für eine Vermessung
nachts? Sie werden die Koordinaten
ungefähr abstecken und zu euch
kommen.“

So wird auch der Beschuß werden.
Ungefähr. Er hatte es eilig. Zum Re-
den blieb keine Zeit. Nur ein freund-
schaftlicher Händedruck.

„Bis dann.“ Irgendwas blieb unge-
sagt. Er hätte seinen Batterieführern
Instruktionen geben sollen, doch die
waren ohnehin beschäftigt. Und
dann – die Pferde abwarten.

Und Bojew legte sich auf ein klei-
nes Sofa, denn in Stiefeln zu Bett zu
gehen, ist unschicklich. Und ohne
Stiefel ist man kein Soldat.

Für manch einen hatte der Krieg
1941 begonnen, für Bojew schon
1938 in den Kämpfen gegen die Ja-
paner am Chassan-See. Dann kam
der Finnische Winterkrieg. So zog
sich der Krieg für ihn schon das sieb-
te Jahr hin, zweimal durch Verwun-
dungen unterbrochen. Heimaturlaub
hatte es nicht gegeben – in seine
Ischimischen Steppen mit den Hun-
derten von spiegelnden Seen und
den Wildrudeln, auch nicht zur
Schwester nach Petropawlowsk.
Schon das elfte Jahr hatte sein Weg
nicht zu ihr geführt.

Als er zur Armee kam, hatte Pawel
Bojew noch kaum etwas vom Leben
gesehen. Was für Möglichkeiten hat-
te er davor? Südsibirien hatte sich
lange nicht vom Bürgerkrieg, vom
niedergeschlagenen ischimischen
Bauernaufstand 1921 erholen kön-
nen. In Petropawlowsk lagen hier
und da kaputte Zäune und Barrika-
den herum, wo sie heil geblieben

waren, waren sie
krumm und
schief. Fenster-
scheiben waren
durch Lumpen
ersetzt, durch zu-
s a m m e n g e -
schnürtes Papier.
Der Filz an den
Haustüren hing in
Fetzen, da und
dort ragten Stroh
und Bast heraus.
Und die Wohn-
v e r h ä l t n i s s e ?
Sehr schlecht. Er hauste bei seiner
verheirateten Schwester Praskowja.
Mit dem Schuhwerk stand es nicht
besser: Du nähst und nähst Sohlen
drunter, aber die Zehen liegen frei.
Und das Essen? Noch schlechter:
Dieses Brot auf Lebensmittelkarten
– ein Nichts für einen gesunden
Mann … Überall mußte man Schlan-
ge stehen, manchmal ab fünf Uhr
morgens. Wo anders stürmt ein gan-
zer Haufen los, ohne zu fragen, was
es gibt. Aber wo sich Menschen an-
sammeln, wird’s schon irgendwas
geben. Und viele, viele Bettler auf
den Straßen.

Dagegen in der Armee: Zum Mit-
tagessen Borschtsch mit Fleisch und
Brot satt. Die Uniform, wenn auch
nicht immer neu, so doch heil. Die
Soldaten sind die geliebten Söhne
des Volkes. Es gibt Litzen: himbeer-
farbene für die Infanterie, schwarze
für die Artillerie, blaue für die Ka-
vallerie und noch weitere (rote für
die GPU). Klare Ordnung der Be-
schäftigungen: Antreten, Marschie-
ren, Grüßen. Das Leben ist durch
und durch sinnvoll. Das Leben ist
Dienst, und keiner ist überflüssig. Er
ging zur Armee, noch ehe er einge-
zogen wurde.

So hatte ihn, den nichts außer
dem Soldatenleben freute, der nicht

geheiratet hatte, die Trompete auch
in diesen Krieg gerufen.

In der Armee begriff sich Pawel
als geborener Soldat, die Armee
war sein Zuhause. Für ihn bestand
das Leben nun aus Gefechtsord-
nung, Schießen, Stellungswechsel,
Vormarsch, Kartenaustausch. 1941
hatten sie Geschütze und Zugma-
schinen verloren, später passierte
so etwas nicht mehr, höchstens
wenn das Geschütz einen Volltref-
fer bekam oder die Zugmaschine
von einer Mine zerrissen wurde.
Der Krieg ist einfach Arbeit, ohne
Erholungstag, ohne Urlaub, die Au-
gen am Scherenfernrohr. Die Abtei-
lung ist die Familie, die Offiziere
sind die Brüder und die Soldaten
Söhne, und jeder für sich ist ein
Schatz. Gewohnt an die ständigen
Drangsale des Lebens, an die
Wechselhaftigkeit des Glücks,
konnte keine Wendung der Ereig-
nisse ihn verwundern oder er-
schrecken. Tatsächlich, er hat ver-
gessen, sich zu fürchten. Wenn eine
zusätzliche oder gefährliche Aufga-
be zu leisten war – er übernahm
sie. Auch unter heftigster Bombar-
dierung und dichtestem Beschuß
dachte Bojew nie an den Tod, son-
dern nur daran, wie die begonnene
Operation am besten durchzufüh-
ren sei. Fortsetzung folgt

Ostpreußen 1945 – Alexander Solschenizyn be-
richtet in seiner autobiographischen Erzählung
„Schwenkitten ’45“ erstmals über seine Kriegser-
fahrungen. Die Verteidigung der Heimat bei Kursk
im Sommer 1943 und der Vorstoß nach Ostpreu-
ßen im Winter 1945 sind Thema dieser deutschen
Erstveröffentlichung. Mit dieser Erzählung, die

nun erstmals in deutscher Sprache vorliegt,
knüpft der Literaturnobelpreisträger an die groß-
artige Prosa seines „Ein Tag im Leben des Iwan
Denissowitsch“ an. Hier folgt nun Teil III, der 
bei Langen-Müller erschienenen Veröffentlichung
Alexander Solschenizyns, die seit Folge 46 in der
Preußischen Allgemeinen Zeitung abgedruckt wird.

Alexander Solschenizyn: „Schwenkitten ’45“, Langen-
Müller, München 2004, geb., 205 Seiten, 19.90 Euro; zu
beziehen über den PMD, Telefon (0 40) 41 40 08 27
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Für viele ist es ein Mythos. Was
nicht alles den sogenannten
68ern zu verdanken sei. Betei-

ligte bekommen leuchtende Augen,
wenn sie sich an eigene oder frem-
de „Heldentaten“ erinnern. Betroffe-
ne sehen das weniger begeistert. Für
manche sind die 68er an allem
schuld. Wie aber sieht eine nüchter-
ne Bilanz aus?

Als 68er bezeichnet man Personen,
die sich mit den Zielen und Vorge-
hensweisen der vor allem im Jahr
1968 aktiven Studenten identifizieren
oder selbst dazu gehörten. In den
60er Jahren entwickelte sich eine
Außerparlamentarische Opposition,
kurz APO genannt. Dies war im Grun-
de eine antiparlamentarische Bewe-
gung, die ihre maßgeblichen Kräfte
im Sozialistischen Deutschen Studen-
tenbund (SDS) besaß, von dem sich
die SPD bereits 1961 getrennt hatte. 

Den Höhepunkt erreichte die Be-
wegung im Jahr 1968. Man versuch-
te, die Universitäten zu Ausgangs-
stätten für die erstrebte Revolution
„umzufunktionieren“. Wegen der ak-
tuellen Probleme, die zunächst ins
Visier genommen wurden, kam es zu
Solidarisierungen von einer großen
Zahl Studierender. Es ging dabei zu-
nächst um die Verbesserung der Stu-
dienbedingungen. Dies fand den
Beifall vieler Studenten. Sie beteilig-
ten sich an Protestveranstaltungen
mannigfacher Art. 

Die Situation steigerte sich zu
Meinungsterror und Bedrohung
wissenschaftlicher Freiheit. Vorle-
sungsstörungen, die Androhung
und auch die Verwirklichung von
Gewalt gegen Sachen und Personen
waren keine Einzelerscheinungen.
Das Bild von den Studenten änderte
sich radikal. Veränderte Lebensge-
wohnheiten (demonstrative Gering-
schätzung konventioneller Formen,
Wo h n g e m e i n -
schaften in Form
von Kommunen,
Rücksichtslosig-
keit gegenüber
Vertragspartnern
wie zum Beispiel
Vermietern, Ver-
nachlässigung von
Äußerlichkeiten wie Kleidung und
Frisur) machten den „linken“ Stu-
denten für weite Bevölkerungskrei-
se zu einem Bürgerschreck. 

Die andersartigen Formen des Auf-
tretens und Verhaltens haben zwei-
felsohne insofern andauernde Wir-
kungen entfaltet, als manche bis
dahin gültigen Regeln des gesell-
schaftlichen Zusammenlebens fortan
unbeachtet blieben. Dabei sind gewiß
auch manche „alten Zöpfe“ abge-
schnitten worden. Daneben aber gab
es eine andere Erscheinung: Eindeu-
tig kriminell waren „Aktionen“ wie

Besetzungen von Hörsälen, Verwü-
stung von Bibliotheken bis hin zu
Bombenanschlägen auf politisch
mißliebige Professoren. So konnten
einige Professoren ohne Gefahr für
Leib und Leben die Universität nicht
mehr betreten, Vorlesungen fielen
wochenlang aus, weil sie „bestreikt“
wurden, ein Begriff, der die ganze
Anmaßung der damaligen Rädelsfüh-
rer deutlich macht, aber auch das
(allerdings vergebliche) Bestreben,
Solidarität unter den Arbeitern zu er-
reichen. Es handelte sich dabei um
einen Vorlesungsboykott, fälschli-
cherweise auch als Vorlesungsstreik
bezeichnet. Mit dem teilweise oder
geschlossenen Fernbleiben der Stu-
denten von Vorlesungen, aber auch
anderen Lehrveranstaltungen sollten
Forderungen gegenüber der Hoch-
schulleitung oder der Wissenschafts-

verwaltung durch-
gesetzt und / oder
ein allgemeiner
Protest bekundet
werden. 

Ein großes Pro-
blem stellte das
Sympathisanten-

tum mit dem Terrorismus dar. Dar-
unter verstand man das vornehm-
lich aus Intellektuellen bestehende
Umfeld vielfach von den Hochschu-
len kommender Terroristen, das de-
ren Aktionen duldete oder sie sogar
aktiv unterstützte. Es gab Verfechter
der Idee, daß es bei der Gewaltan-
wendung auf die Motive ankomme.
Wer eine „normale“ Straftat begehe,
sei schuldig, wer dies aus politi-
schen Beweggründen tue, verdiene
eine andere Beurteilung. 

Die Grundsätze zur Beschäfti-
gung von verfassungsfeindlichen

Personen im öffentlichen Dienst,
niedergelegt im sogenannten Extre-
misten-Beschluß der Regierungs-
chefs von Bund und Ländern aus
dem Jahre 1972, trafen linke wie
rechte Terroristen in gleicher
Weise. Aktuell wurde die Frage je-
doch nur in Bezug auf Exponenten
der Linken. Dies hing damit zusam-
men, daß die APO und ihre Nach-
folgegruppierungen, insbesondere
die K-Gruppen, das Ziel verfolgten,
einen „Marsch durch die Institutio-
nen“ anzutreten. 

„K-Gruppen“ war ein Sammelbe-
griff für die zahlreichen linksradi-
kalen Gruppierungen, die sich im
Gefolge der Studentenbewegung
der späten 60er Jahre gebildet hat-
ten und deren Name meist mit
einem „K“ (für kommunistisch) be-
gann. Sie bekannten sich überwie-
gend zum Marxismus-Leninismus
in maoistischer Ausprägung und
wandten sich nicht nur gegen die
bürgerliche Gesellschaft, sondern
auch gegen das damals in der
UdSSR verwirklichte Herrschafts-
modell. 

Zu ihnen zählten etwa der KBW
(Kommunistischer Bund West-
deutschlands), die KPD (Kommu-
nistische Partei Deutschlands), die
KPD / (KPD / Marxisten-Lenini-
sten), die MLD (Marxisten-Lenini-
sten Deutschlands) oder der KABD
(Kommunistischer Arbeiterbund
Deutschlands). Schon in den 70er
Jahren waren einige der K-Grup-
pen von Spaltungs- und Auflö-
sungserscheinungen betroffen. Das
Scheitern des Kommunismus in
den osteuropäischen Ländern und
der DDR hat den Einfluß und die
Bedeutung weiter zurückgedrängt. 

Bewerber um Positionen im öf-
fentlichen Dienst, die einschlägige
Biographien aufwiesen, wurden
durch die Anwendung des soge-
nannten Radikalen-Erlasses daran
gehindert, eine Unterwanderung
des Systems zu erreichen. In Über-
zeichnung und Verdrehung der Si-
tuation sprach man in diesen Fällen
von „Berufsverboten“. Tatsächlich
fehlte es an einer Voraussetzung für
die Anstellung, nämlich der Verfas-
sungstreue. 

Wenn der Eindruck erweckt wird,
die 68er-Bewegung hätte eine posi-
tiv zu bewertende Reform an den
Universitäten in Gang gesetzt, be-
darf das der deutlichen Korrektur.
Es ist falsch, wenn behauptet wird,
erst der Studentenprotest habe auf
die Mängel des deutschen Hoch-
schulsystems aufmerksam gemacht
und damit die Reformpolitik einge-
leitet. 

Tatsächlich sind zum Beispiel die
Arbeiten des 1957 von Bund und
Ländern für die Hochschulen einge-
richteten Wissenschaftsrats mit den
Empfehlungen zur Reform der
Hochschulen fünf bis zehn Jahre äl-
ter als der Höhepunkt des Studen-
tenprotestes im Jahre 1968. Auch
Pichts Warnruf (s. PAZ 45, 6. No-
vember 2004) war seit 1964 zu hö-
ren und hatte Wirkung gezeigt. Die
längst fällige Reform war allerdings
so überfällig geworden, daß sie in
Revolution ausartete. Manche mei-
nen, es habe dieses Umwegs be-
durft, weil sonst die verkrusteten
Strukturen nicht hätten aufgebro-
chen werden können. Das trifft zum
Teil zu. Ebenso richtig ist, daß es Ex-
zesse gab und dauerhafte Beschädi-
gungen gibt. �
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Das geschönte Bild der 68er
Mythos und Wirklichkeit der studentischen Revolution / Von George TURNER

Neues aus 
Forschung, Natur

und Technik

Selbstheilungskräfte

Mediziner des University College
London behaupten, daß es mög-

licherweise sinnvoller sei, Schwerver-
letzte unbehandelt zu lassen und auf
die Selbstheilung des Körpers statt
auf Antibiotika, Bluttransfusionen
und lebenserhaltene Maschienen zu
setzen. Demnach solle man die „na-
türliche Antwort des Körpers auf
Blutvergiftungen oder andere gefähr-
liche Krankheiten“ intensiver erfor-
schen. Zu dieser provokanten These
kamen die Forscher nach einer Begut-
achtung der Überlebensraten schwer
verletzter, britischer Soldaten bei der
Schlacht von Waterloo 1815. Von 52
Soldaten der 13. Leichten Dragoner
starben nur zwei. R. B.

Weltrekord

In erstaunlichen 11,8 Sekunden hat
der deutsche Diplom-Informatiker

Gert Mittring die 13. Wurzel aus ei-
ner zufälligen 100stelligen Zahl im
Kopf errechnet, und damit einen
neuen Weltrekord im Kopfrechnen
aufgestellt. Während die rund 180
Zuschauer es noch nicht einmal
schafften, die Zahl in der Geschwin-
digkeit in den Taschenrechner einzu-
tippen, verkündete der 38jährige,
der sein Abitur nur mit der mittel-
mäßigen Durchschnittsnote 3,7 be-
standen hatte, das Ergebnis. Gesucht
war die Zahl 45.347.161, die 13 mal
mit sich selber multipliziert die Aus-
gangszahl ergibt und dem Dr. der Pä-
dagogik und Psychologie seine 
25. Weltbestmarke einbrachte. E. D.

Nach 109 Jahren

Der bekannte Jurist und Histori-
ker Alfred M. de Zayas hat Rai-

ner Maria Rilkes „Larenopfer“ zum
ersten Mal ins Englische übersetzt.
Der Gedichtband „Larenopfer“ des
1875 in Prag geborenen und 1926
nahe Montreux verstorbenen Dich-
ters erschien 1895. EB

Kant-Preis

Ende November erhielt der
Münchner Philosoph Dieter

Henrich in Hamburg den von der
Zeit-Stiftung herausgegebenen, mit
20.000 Euro dotierten internationa-
len Kant-Preis 2004. Henrich erhielt
die Auszeichnung aufgrund seiner
„herausragenden Interpretationen
zur theoretischen und praktischen
Philosophie Immanuel Kants“. Sein
besonderes Verdienst läge in dem
Nachweis der Verbindungen Kants
zu Denkern des deutschen Idea-
lismus, insbesondere zu Hegel. Zu-
dem habe Henrich von Kant und
Hegel ausgehend entscheidende
Impulse für die Philosophie der
Gegenwart gegeben. Die Zeit-Stif-
tung fördert seit 1998 Kant-Stipen-
diaten aus Königsberg. E. D.

Verkrustete Strukturen aufbrechen: Die Studenten der 68er schoßen allerdings über ihr Ziel hinaus. Foto: Ullstein

Die Landsmannschaft Ost-
preußen verlieh in diesem
Jahr erstmals den 1999 im

Rahmen einer Stiftung von Oberst
a.D. Dr. Herbert Gierschke und sei-
ner Ehefrau Marga gestifteten
„Gierschke-Dornburg-Preis“. Der
Preis würdigt wissenschaftliche Ar-
beiten, die sich mit der deutschen
Siedlungs-, Wirtschafts- und Kultur-
geschichte in Europa ostwärts von
Elbe, Saale und Böhmerwald in der
Zeitspanne vom deutschen König
Heinrich I. (919–936) bis zu den Ver-
trägen von Versailles und St. Ger-
main im Jahre 1919 beschäftigen.
Der von der Landsmannschaft Ost-
preußen gestellte Stiftungsvorstand
hatte beschlossen, den mit insgesamt
7.000 Euro dotierten Preis in diesem
Jahr an zwei junge Wissenschaftler

zu verleihen, und zwar an Dr. Mario
Glauert und Dr. Axel Walter.

Dr. Mario Glauert erhielt den Preis
für seine 1999 unter dem Titel 
„Das Domkapitel von Pomesanien
(1284–1527)“ vorgelegte Dissertation,
die 2003 in überarbeiteter Fassung
auch als Buchveröffentlichung er-
schienen ist. Die Arbeit wertet die
vorhandenen ungedruckten und ge-
druckten Quellen des Domkapitels
von Pomesanien aus. Es handelt sich
dabei um eine ausführliche, quellen-
gestützte Darstellung der Verfassung,
Binnenstruktur und Verwaltung der
Diözese. Das Verdienst der Arbeit ist
es, Veröffentlichungen und teilweise
noch nicht edierte Quellen zum The-
ma des Domkapitels von Pomesanien
zusammengefaßt und nach verschie-

denen Aspekten geordnet zu haben.
Dem Leser wird damit bisher noch
nicht erschlossenes Material vor al-
lem aus dem historischen Staatsar-
chiv Königsberg zugänglich gemacht.
Bei der Domkapitelsarbeit von Dr.
Mario Glauert handelt es sich um ei-
ne kirchenverfassungs- und sozialge-
schichtliche Arbeit, wie sie bisher für
kein Bistum des Preußenlandes und
auch sonst für den deutschen Osten
vorgelegt worden ist. 

Dr. Axel Walter erhielt den Preis
für seine umfangreichen Forschun-
gen zur Königsberger Buch- und Bi-
bliotheksgeschichte. Die Zerstörung
der Königsberger Bibliotheken im
Zweiten Weltkrieg und die Ver-
schleppung verbliebener Bestände
nach der Eroberung der Pregelstadt

markieren ein tragisches
Kapitel europäischer Bi-
bliotheksgeschichte. Kö-
nigsberg besaß vor allem
in der Frühen Neuzeit ei-
ne herausragende Stel-
lung als Druckzentrum
des deutschen wie auch
polnischen und litaui-
schen Buchdrucks. Dem
Schicksal dieser Bestände
nachzuspüren und sie –
soweit erhalten – wieder
der Forschung zugänglich
zu machen ist das wissen-
schaftliche Anliegen von
Dr. Axel Walter. Seine For-
schungen tragen dazu bei,
die Erinnerung an die Kö-
nigsberger Geisteskultur
lebendig zu halten.       EB

Der »linke« Student 
wurde in den 60ern
zum Bürgerschreck

Damit die Erinnerung an die Königsberger Geisteskultur lebendig bleibt

„Gierschke-Dornburg-Preis“: Wilhelm v. Gott-
berg (r.) überreicht die Urkunden an Dr. Mario
Glauert (l.) und Dr. Axel Walter. Foto: Winkler
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Wie kaum ein anderer Maler hat
Lovis Corinth, der Meister aus

dem ostpreußischen Tapiau, sein
Leben anhand von Selbstbildnissen
dokumentiert. Sein letztes schuf er
im Mai 1925. „Es ist sehr eigentüm-
lich, daß du noch ein Selbstporträt
gemalt hast, denn seit Jahren war
der Termin dafür dein Geburtstag,
der 21. Juli“, schreibt seine Frau
Charlotte Berend-Corinth in ihr Ta-
gebuch, das sie nach dem Tod Co-
rinths in Zwiesprache mit dem To-
ten führte. – Der Künstler starb am
17. Juli, nur wenige Tage vor seinem
67. Geburtstag. – „Und alle Jahre,
seit 1919 in Urfeld, hast du dich ge-
ärgert, daß du nicht älter aussähest,
und oft gesagt, daß du dich direkt
darauf freutest, wie du wohl mit
siebzig Jahren aussehen würdest.
Das Selbstporträt für 1925 ist also
doch entstanden. Ich sehe es nicht
als Zufall an ... Du hast dein Werk
abgerundet ...“

An anderer Stelle schreibt Char-
lotte Berend-Corinth: „Dein Werk

war dein Leben ...“ Und je intensi-
ver man sich mit dem Werk dieses
herausragenden Künstlers befaßt,
um so mehr erfährt man auch über
das Leben dieses Mannes. Vor allem
seine Selbstbildnisse sind es, die
den Menschen Corinth zeigen. In
der Auseinandersetzung mit sich
selbst offenbart sich aber auch die
Veränderung in seiner Kunst. Welch
ein Kontrast – hier der stolze,
selbstbewußt dreinschauende Fah-
nenträger von 1911 oder der herz-
haft lachende Bacchant aus dem
Jahr 1908, da der nachdenkliche,
ahnungsvolle Blick von 1922 und
gar erst der von 1925. Charlotte Be-
rend-Corinth, die selbst Malerin
war, hat einmal über die Selbstpor-
träts ihres Mannes gesagt, sei seien
„sehr ernste und kritische Begegun-
gen mit dem eigenen Ich“.

Neben vielen Aquarellen, Zeich-
nungen und druckgraphischen Blät-
tern sind noch bis zum 6. Februar
2005 im Hubertus-Wald-Forum der
Hamburger Kunsthalle etwa 30 der

ursprünglich 42 gemalten Selbst-
bildnisse zu sehen (täglich außer
montags 10 bis 18 Uhr; Katalog im
Verlag Hatje / Cantz). Gleichzeitig
werden noch zwei auf das Thema
Selbstbildnis abgestimmte Ausstel-
lungen gezeigt, die sich mit diesem
zentralen und faszinierenden Sujet
der Moderne, dem Ich, seiner 
Darstellung und künstlerischen 
Verwandlung beschäftigen: „Horst
Janssen, Selbst“ im Janssen-Kabi-
nett und „gegenwärtig: Selbst, insze-
niert“ in der Galerie der Gegenwart.
Außerdem begleitet ein umfangrei-
ches Rahmenprogramm mit Semi-
naren, Vorträgen und thematischen
Rundgängen die Ausstellung.

Doch zurück zu der Ausstellung
„Ich, Lovis Corinth. Die Selbstbild-
nisse“. Verehrer des Corinthschen
Œuvres werden sich schnell wie zu
Hause fühlen, und nach dem Rund-
gang bleibt das Gefühl, einen guten
alten Freund besucht zu haben. Ei-
nen „Freund“ allerdings, der seine
Besucher fast überall hin mit den
Augen verfolgt. Durch geschickt in-
szenierte Sichtachsen fällt der Blick
des Besuchers vorbei an Säulen
und durch Torbögen immer wieder
auf das eine oder andere Porträt.
Auf Bilder, die sich ergänzen, aber
auch auf solche, die sich gegen-
überstehen. Nach der Erkrankung
Corinths – er erlitt 1911 einen
Schlaganfall, der ihn körperlich
sehr mitnahm –  ist auch in seinem
künstlerischen Schaffen eine Ver-
änderung zu bemerken. Die Pinsel-
führung ist heftiger geworden, die
Motive ernster. Wenn Corinth in
den frühen Porträts den Betrachter
herausfordernd anblickt, so ent-
deckt dieser in den späten Selbst-
bildnissen einen kranken, einen
melancholischen und zweifelnden
Mann. 

„Einmal der Schauspieler, der
sich in andere Rollen hineindenkt,
einmal der Künstler, der seine See-
lenzustände und nach seinem
Schlaganfall die Auflösung des Ichs
bis zum Tod schonungslos er-

forscht“, deuten Kritiker sein
Schaffen. „Gleichzeitig zeigen die
Selbstbildnisse Corinths auch die
Entwicklung seiner Malerei, die ei-
nen Wendepunkt für die Kunst in
Deutschland markiert. In vier Jahr-
zehnten führt er seine Malerei aus
dem Realismus des 19. Jahrhun-
derts zu einer Selbständigkeit, mit
der er traditionelle Darstellungsfor-
men überwindet. In seinem Spät-
werk ab 1912 lädt er das Motiv
emotional auf, indem er es gerade-
zu herausfordernd auflöst und statt
dessen die Materie der Farbe in den
Vordergrund stellt.“

Leihgaben aus Museen in aller
Welt ergänzen den Bestand des
Hamburger Museums für die Zeit
der Ausstellung. Und so sind so be-
kannte Selbstbildnisse wie das mit
Skelett aus dem Jahr 1896 oder das
mit Panamahut aus dem Jahr 1912
zu sehen. Kunstfreunde begeistern
aber dürften die Blätter, die aus

konservatorischen Gründen nicht
oft gezeigt werden, so die Bleistift-
zeichnung mit einem Selbstbildnis
aus dem Jahr 1882 oder auch die
Farblithographie „Bacchantenzug“
von 1895.

Es gibt viel zu entdecken in die-
ser Hamburger Ausstellung. Beein-
druckend, wenn auch sehr kurz, ein
Ausschnitt aus dem Dokumentar-
film „Schaffende Hände“ von 1922.
Hier hat Hans Cürlis Lovis Corinth
beim Malen in Berlin porträtiert,
eine der wenigen Filmaufnahmen
mit dem Maler. Fotografien ergän-
zen diesen Teil der Ausstellung, die
sich in der Kunsthalle noch fort-
setzt, wo Bilder von Corinth aus
dem eigenen Bestand (der Ostpreu-
ße malte im frühen 20. Jahrhundert
im Auftrag des Kunsthallendirek-
tors Alfred Lichtwark eine Reihe
bedeutender Werke) gezeigt wer-
den. Ein Fest für die Freunde seiner
Kunst. SSiillkkee OOssmmaann

Man braucht Empfindungen
zwischen den Ideen, und die-

se Empfindungen müssen gespürt
werden“, sagt Gertraude Zebe und
hält sich dabei an Cézanne. Empfin-
dungen spüren, das kann man zwei-
fellos, betrachtet man die Plastiken
der eigenwilligen Bildhauerin aus
Berlin. Um das Plastische deut-
licher, sichtbarer zu machen, bezog
sie einst Farbe in die plastische
Form mit ein – „formunterstützende
Malerei“ nannte sie diesen Prozeß.
An ganz bestimmten Stellen blitzt
der helle Goldton des Materials aus
den schwarzgefärbten Bronzen her-
vor, erhöht so die Plastizität.

Im Laufe der Jahre wurden die
Formen strenger, das Material ist
jetzt Eisenguß. Die Plastiken aber
verführen immer noch zum „Begrei-
fen“. Die Künstlerin bezieht nun
auch Fertigteile, sogenannte Eisen-
vierkantrohre, mit ein in ihr Werk,
wie sie früher bereits technische
Sockelteile verwandte. Ihren soge-
nannten „Zezootieren“ aber ist sie
treu geblieben, diesen wunderbar
geheimnisvollen Mittelwesen zwi-
schen Mensch und Tier. Schon ihre
frühen Plastiken, die allerdings aus
Kunststoff waren, trugen ein „Ze“
wie Zebe vor dem Titel (Zebulle, Ze-
bache), als sie 1969 auf einer ersten

Einzelausstellung in Berlin gezeigt
wurden.

Mittlerweile sind die Zezootiere
und andere Plastiken der Künstlerin
in einer eigenen Galerie zu Hause,
genauer gesagt in der Berliner „bild-
hauergalerie“, die Gertraude Zebe
vor 25 Jahren als „bildhauergalerie
plinthe“ gemeinsam mit ihrem
Mann ins Leben rief. 1990 entschied
sich die Künstlerin, den Begriff Plin-
the, den Fachausdruck für Sockel-
platte, wegzulassen und nur den 
Namen „bildhauergalerie“ zu ver-
wenden.

Wer genügend Ausdauer und
Kondition besitzt, die Treppen zum
vierten Stock der Altbauwohnung in
der Grolmanstraße 46 zu erklim-
men, den erwartet in den lichten,
hohen Räumen eine ganz besondere
Atmosphäre. In geschickt ausge-
leuchteten Vitrinen stehen die Ex-
ponate, und man kann in aller Ruhe
diese kleinformatigen Kunstwerke
betrachten. Die Galeristin und
Künstlerin ist auch gern bereit, Fra-
gen zu beantworten oder den Gast
mit einer Tasse Kaffee zu erfreuen.

Neben eigenen Werken zeigt Zebe
drei- bis viermal im Jahr auf Einzel-
und Gruppenausstellungen die Ar-
beiten anderer Bildhauer. Namen
wie Joachim Dunkel, Rainer Kriester
und auch Bernd Altenstein (geboren
in Rastenburg) zeigen die Spann-
weite der künstlerischen Arbeiten.

Bronze, Beton, Eisen-
guß, Marmor, Stahl,
Terrakotta und Kalk-
stein sind die verwen-
deten Materialien.
Gemeinsam aber ist
den Werken eines: das
kleine Format. Klein-
plastiken sind weitaus
mehr als nur hübsche
Dekoration, erfordern
sie doch vor allem be-
sonderes Fingerspit-
zengefühl des Künst-
lers. 

Seit langem bemüht
sich die Galeristin,
auch junge Künstler
für dieses Thema zu
begeistern. Das aller-
dings sei schwierig,
da sich die Jungen
eher mit Videokunst
und Installationen 
beschäftigten. „Ist ja
auch einfacher“,
meint Gertraude Zebe
trocken. Nicht zuletzt
aus diesem Grund ha-
be sie für die Jubi-
läumsausstellung einen ganz beson-
deren Titel ausgewählt: „Wir
bedienen nicht den Zeitgeist“, heißt
es da, „auch nicht die Vergangen-
heit, sondern die Zukunft!“ Zu se-
hen sind in der Berliner Grolman-
straße neben den Plastiken von
Gertraude Zebe  diesmal „Tanzende
Skulpturen“ von Gerlinde Beck, an-

mutig wirkende Schöpfungen aus
Messingbronze und Stahl. Diese
Raumchoreografien bilden einen
wunderbaren Kontrast zu den Ei-
senguß-Arbeiten (bis 29. Januar
2005, donnerstags, freitags, sonn-
abends 15 bis 19 Uhr oder im Inter-
net unter www.bildhauergalerie-
berlin.de). ooss

Gerlinde Beck: Monument für Dore Hoyer (Messingbronze, Stahl, Farbe;
2002)

Gertraude Zebe: Zebullenschädel mit Beute (Eisen-
guß; 1996 / 97) Fotos (2) : bildhauergalerie

Sein Werk war sein Leben
Hamburger Kunsthalle zeigt Selbstbildnisse von Lovis Corinth

»Wir bedienen nicht den Zeitgeist ...«
Seit 25 Jahren zeigt die Berliner »bildhauergalerie« erfolgreich Kleinplastik von ausgewählten Künstlern

Selbstbildnis 
vor Staffelei:
Dieses Bild schuf
Lovis Corinth
1922; drei Jahre
vor seinem Tod
(Öl, im Besitz des
Saarland 
Museums 
Saarbrücken)

Lovis Corinth: Bacchantenpaar (Öl, 1908; im Besitz des Museums Georg Schä-
fer, Schweinfurt) Fotos (2): Museum
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Seit am ersten Advent die Stern-
singer mit ihren bunten Papier-
laternen durch Jablonken gezo-

gen waren, wartete Walter Libuda
mit wachsender Ungeduld auf das
Christkind. Die Zeit ging ihm viel zu
langsam dahin. Aber es half alles
nichts, noch an drei weiteren Sonn-
tagen kamen die Chorsänger auf der
schneeverwehten Dorfstraße daher
und stimmten vor jedem Haus ihre
Vorweihnachtslieder an, eines davon
sogar in masurischer Sprache. So
wollte es der in der damaligen Zeit
geltende uralte Brauch. 

Dem konnte das Walterchen, wie
er von Eltern und Geschwistern so-
wie vor allem von seiner Großmutter
liebevoll gerufen wurde, nicht eben
viel abgewinnen. Denn er war sozu-
sagen ein ‚Gnurpel‘ von noch nicht
einmal sieben Jahren und saß erst
seit vergangenen Ostern auf der
Schulbank. Was Wunder, daß er sol-
che Singerei kaum zu würdigen
wußte. Außerdem – er mußte
immerzu nur an seinen Wunschzet-
tel denken, den er längst bei Mutt-
chen abgeliefert hatte.

An erster Stelle stand dort in leicht
krakeliger Kinderschrift: „Feuer-
wehrauto“. Walterchen hatte es in je-
nem Katalog gesehen, den ein bereits
damals überaus bekanntes Versand-
haus weit vor der Adventszeit an die
meisten Haushalte in Ostpreußen zu
verschicken pflegte. Eines dieser
bunten und dickleibigen Druckwer-
ke war bei der Familie Libuda gelan-
det und hatte sofort seine Aufmerk-
samkeit erregt. Das Gefährt, das man
auf der Abbildung in allen Einzelhei-
ten bewundern konnte, war knallrot
lackiert. Es besaß eine ausfahrbare
Leiter sowie an jeder Seitentür eine
Schlauchrolle, aus deren Mundstück
sich wirklich und wahrhaftig echtes
Wasser verspritzen ließ. Man mußte
zuvor nur den ebenfalls vorhande-
nen Tank auffüllen. Auf dieses Wun-
derwerk von Spielzeug wartete der
Gnurpel Walter mit von Tag zu Tag
steigender Inbrunst. 

Und dann wurde es tatsächlich
Heiligabend. Walterchen stand  in al-
ler Herrgottsfrühe auf, trank seine
Morgenmilch und wußte dann nicht
recht, wie er mit den vor ihm liegen-
den Wartestunden fertig werden soll-
te. Zum Glück erschien aber sein
Vetter Heini, der nur zwei Häuser
weiter wohnte. Einträchtig trabten
die beiden zum Kirchberg, wo es ei-

ne Rodelbahn gab. Inmitten der übri-
gen Jugend von Jablonken verging
die Zeit wie im Flug und Walterchen
vergaß selbst das so heiß ersehnte
Feuerwehrauto. 

Das fiel ihm erst wieder ein, als er
daheim am Mittagstisch saß. Und
umgehend verlor er jeglichen Appe-
tit. Seine Blicke wanderten immer
wieder zu der großen Wanduhr, de-
ren Perpendikel an diesem Tag be-
sonders langsam hin- und her-
schwang. Und der Zeiger auf dem
Zifferblatt des Regulators schien
überhaupt nicht vorrücken zu wol-
len. 

Schließlich bemerkte Oma Libuda
die Unrast ihres Enkels. Sie ließ die
Stricknadeln für ein Weilchen ruhen
und sagte: „Jungchen, mal’ doch ein
Bild vom Weihnachtsmann. Oder
von einem Tannenbaum mit Glasku-
geln und Kerzen. Das kannst doch so
gut und denn vergeht die Zeit viel
schneller.“ Dann lehnte sie sich an
den warmen Kachelofen, seufzte zu-
frieden und bald klapperten die Na-
deln wieder und der schafwollene
Strumpf, den sie in Arbeit hatte, wur-
de länger und immer länger.

Ihr Enkel Walter aber zuckte nur
verdrießlich die Schultern. Seit An-
fang Dezember hatte er nahezu an je-
dem Tag einen Weihnachtsmann ge-
zeichnet, immer mit Zipfelmütze, mit
pelzbesetztem Mantel, mit langem
Bart, die Rute in der Hand und den
Sack mit Geschenken auf dem 
Buckel. All diese ‚Gemälde‘ lagen
aufgestapelt in einer Schublade ne-
ben den Buntstiften. Und Tannen-
bäume gab es dort ebenso reichlich,
stets mit goldenem Stern an der Spit-
ze und mit viel glitzerndem Lametta.

Nun mochte er nicht mehr malen.
Ein Blick zur Wanduhr zeigte ihm,
daß es noch gut drei Stunden dauer-
te bis zur Bescherung. Im dämmri-
gen Flur blieb er unschlüssig stehen,
zufällig genau vor der guten Stube.
Dort stand sicher der bereits ge-
schmückte Weihnachtsbaum. Und
dort würde vielleicht gerade in die-
sem Augenblick das Christkind die
Geschenke bringen. Ob er wohl ei-
nen Blick durch das Schlüsselloch ri-
skieren sollte? Fast hätte er es getan,
doch dann schoß ihm ein schreck-
licher Gedanke durch den Kopf. 

Bei den Kindern in Jablonken war
nämlich der Glaube verbreitet, daß

ausgerechnet zu Weihnachten ganz
fürchterliche Dinge passieren konn-
ten. Seit Generationen wurde den
lieben Kleinen eingetrichtert, daß für
bestimmte Vergehen allerlei Strafen
drohten. Das Allerschlimmste ge-
schah denen, die das Christkind
heimlich bei seiner Tätigkeit beob-
achteten. Die wurden auf der Stelle
blind! Weiter hieß es sogar, vorzeitig
ausspionierte Weihnachtsgeschenke
würden verschwinden und an jene
braven Kinder weitergeleitet, die ihre
Neugierde gezügelt hätten. 

Natürlich wußte auch Walter Libu-
da, der siebenjährige Gnurpel, über
solche Geschichten Bescheid. Und
dieses Wissen hinderte ihn daran, in
die gute Stube zu linsen. Wenigstens
vorläufig, denn schon ein halbes
Stundchen später stand er wiederum
vor der verbotenen Tür. Und diesmal
siegte die brennende Ungeduld über
alle Drohungen. Nur mal eben so
gucken, dachte er bei sich, wird be-
stimmt nicht schiefgehen. Und schon
preßte er sein Gesicht gegen das
lockende Schlüsselloch. 

Schemenhaft erkannte er den ge-
schmückten Weihnachtsbaum. Und
undeutlich sah er einige Päckchen,
die zur Bescherung bereitlagen. In
einem davon schimmerte es leuch-
tend Rot. Ist sicher das Feuerwehrau-
to, freute er sich, um dann blitz-
schnell zu verschwinden. Denn er
hörte, daß die Küchentür geöffnet
wurde. Seine Schwester Elfriede er-
schien auf dem Flur. Sie summte „Oh
du fröhliche, oh du selige ...“ vor sich
hin und sah Walterchen zum Glück
nicht. Der war in das Zimmer geflitzt,
in dem Oma Libuda mit ihrem
Strickzeug saß. Sie war auf der Ofen-
bank eingenickt und bemerkte des-
halb ihren Enkel nicht. Walter war
heilfroh darüber, denn es war ihm
überhaupt nicht wohl zumute, da
ihm einfiel, was die Erwachsenen so
alles erzählten. Nun galt es, heraus-
zufinden, was an den Geschichten
dran war. Fest drückte er beide Au-
gen zu, dann blinzelte er erst mit
dem linken, dann auch mit dem
rechten. Welch ein Glück, er konnte
alles ganz deutlich sehen!

Der Gnurpel war beruhigt, jedoch
nur für kurze Zeit. Denn er erinnerte
sich, daß er das Christkind ja nicht
erblickt hatte. Also war er nie in Ge-
fahr gewesen, blind zu werden! Was
aber passierte nun mit dem Feuer-
wehrauto? Aus dem einen Karton

hatte es rot geglänzt, er hatte es deut-
lich bemerkt. Hier also drohte
Schlimmes. Nicht auszudenken,
wenn das heiß ersehnte Spielzeug
tatsächlich verschwunden und unter
einen anderen Tannenbaum gelegt
worden war! 

Walterchen mußte zugegeben hef-
tig schlucken. Doch es blieb ihm
nichts anderes übrig, als die Besche-
rung abzuwarten. Zum Glück dauer-
te es nur noch kurze Zeit. Punkt
sechs Uhr tönte Glockengeklingel
aus der guten Stube. Walterchen
stürmte sofort los, dicht gefolgt von
Schwesterchen Elfriede. Selbst Oma
kam hinterher, so schnell die Schlor-
ren wollten. Im Weihnachtszimmer
standen die Eltern Libuda neben
dem funkelnden und strahlenden
Tannenbaum. Und überall lagen
bunte Geschenkpäckchen. 

Bevor sich der Gnurpel aber dar-
auf stürzen konnte, hielt ihn die
Mutter mit ausgebreiteten Armen
auf. „Nei, nei, du Lorbaß“, sagte sie,
„erst wird gesungen.“ Und stimmte
helltönend an: „Stille Nacht, heilige
Nacht“. Walterchen brummte reich-
lich widerwillig mit, doch er mußte
auch noch alle Strophen von „Ihr
Kinderlein kommet“ über sich erge-
hen lassen, bevor er sich endlich
seinen Geschenken widmen durfte.
Und er fand so allerlei: Der Bauern-
hof vom vergangenen Jahr hatte
sich um etliche aus Holz geschnitz-
te Tiere vergrößert. Neu war eine
Eisenbahn, die im Kreis fuhr, wenn
man sie aufzog. Ein schönes Mär-

chenbuch war vorhanden, eine
Trommel ebenso. Und Oma hatte
ihm einen warmen Winterschal ge-
strickt. Dazu kam der bunte Teller
mit Marzipan, mit Schokolade und
mit Lebkuchen. Nur eins war nicht
da: das erhoffte knallrote Feuer-
wehrauto! 

Walter Libuda hätte am liebsten
losgeheult. Doch er biß auf die Zäh-
ne und versuchte, sich nichts an-
merken zu lassen. Er war ja selbst
schuld an diesem Fiasko. Wäre er
nicht so neugierig gewesen, dann ...
Er mochte nicht zu Ende denken.
Mühsam tat der Gnurpel so, als sei
alles bestens. Doch das war schwer,
unheimlich schwer. Am ersten
Weihnachtstag sollte es noch
schlimmer kommen. Denn  Heini
erschien zu Besuch und präsentier-
te voller Stolz das knallrote Feuer-
wehrauto, welches er auf dem Ga-
bentisch vorgefunden hatte. Walter
war wie vor den Kopf geschlagen.
„Hast also nicht geguckt durchs
Schlüsselloch?“ wollte er wissen.
Vetter Heini schaute ihn nur ver-
ständnislos an. 

Der Gnurpel Walter Libuda hat
danach nie mehr versucht, die
Weihnachtsgeschenke auszukund-
schaften. Und seine Kinder und En-
kel haben dies auch nicht getan, ob-
wohl sie fern von Jablonken
aufwachsen mußten. Doch sie
kannten alle die Geschichte von
dem verschwundenen, knallroten
Feuerwehrauto. Ihr Vater und Groß-
vater hat sie ihnen gar oft erzählt. �

Das knallrote Feuerwehrauto
Von Heinz Kurt KAYS

Als der „Ritter vom goldenen
Schuh“ noch keine Seltenheit

war, als Pferdestärken noch die Stär-
ke der Pferde waren, als die Land-
straße ihre nüchterne Schwester
Autobahn noch nicht zu dulden
brauchte, als zu einer erfolgreich ab-
geschlossenen Handwerksausbil-
dung noch die Wanderschaft gehör-
te – da durfte der Wenktiner auf der
Landstraße nicht fehlen. Ein solcher
Landstreicher war nicht immer gern
gesehen; oft mußte er vor bissigen
Hofhunden Reißaus nehmen und
die Gegenwart eines Gendarmen
meiden – oft wurde er jedoch auch
gastlich aufgenommen.

Unseren Hof suchte zwei- bis
dreimal im Jahr ein Bettler auf. Blieb
er länger aus, so hörte ich meine
Mutter sagen: „Ihm wird doch
nichts passiert sein?“ Traf er endlich
ein, so erwartete ihn meistens eine
dicke, schmackhafte Erbsensuppe,
die er sich munden ließ. Ein paar
Groschen aus Mutters Haushalts-
kasse wanderten obendrein als
„milde Gabe“ in seine Tasche. Gele-
gentlich erhielt er auch etwas ge-

brauchte Kleidung. Bei uns hatte er
den Spitznamen „Tropfnase“ – aus
erklärlichen Gründen.

Lieber Leser, du wirst erkannt ha-
ben, daß unsere „Tropfnase“ kein ge-
wöhnlicher Bettler war. Er war ein
Original – nur so kann man es er-

klären, warum die Geschehnisse um
und mit ihm in unserer Familie so
nachhaltig waren.

Seinen letzten Besuch im Jahr
machte „Tropfnase“ gewöhnlich in
den Wochen vor dem Weihnachts-
fest. Mein Vater hatte schon die
pelzgefütterten Stiefel hervorgeholt,
denn wir hatten einen frühen und
recht kalten Winter. Für uns Kinder
begannen die Freuden in Schnee
und Eis, täglich endend an einem

warmen Kachelofen. Für die Leute
auf der Landstraße – wie für unse-
ren Gast – begann die Zeit der kal-
ten Füße. Wo er überwinterte, konn-
ten wir nie erfahren. Vielleicht fand
er Unterschlupf in einem Obdachlo-
senasyl oder ein „Kavaliersdelikt“
brachte ihn für ein paar Wochen ins
Gefängnis.

Jedenfalls machte er wieder mal
seinen Weihnachtsbesuch bei uns.
Sättigte und wärmte sich; bedankte
sich für die klingende Münze, die
diesmal besonders reichlich ausge-
fallen war und verschwand mit ei-
nem gemurmelten: „Frohes Fest!“

Aber – mit ihm verschwanden
auch die „Pelzgefütterten“ meines
Vaters. Wir waren uns alle einig:
„Tropfnase“ hatte sie mitgehen las-
sen. Als mein Vater von dem Mißge-
schick erfuhr, war es natürlich aus
mit der vorweihnachtlichen Stim-
mung. Es gab ein Donnerwetter über
den Kerl, doch seine Abwesenheit
machte uns Unbeteiligte zum Blitz-
ableiter. Mutter versuchte, die Wo-
gen zu glätten und tröstete: „Er hat

sie doch notwendiger als du. Zu
Weihnachten bekommst du ein
paar neue, viel schöner als deine al-
ten.“

Nichts half – Vater wollte seine
Pelzgefütterten wiederhaben. Auch
wir Kinder waren  „Tropfnase“
wegen der verdorbenen Weih-
nachtswoche gram. Hie und da fiel
das böse Wort „Dieb!“

Der Heilige Abend war da, und
niemand wußte so recht etwas da-
mit anzufangen. Trotz aller  schö-
nen Vorbereitungen war der häus-
liche Friede noch nicht eingekehrt.
Was sollte werden? Das weite Land
lag eingepackt in pulvrigem
Schnee. Alles, was darunter lag,
war fürsorglich zugedeckt, damit
nichts zerbreche. Menschliche
Schritte, gedämpft  durch den wei-
ßen Teppich, störten die festliche
Stille kaum. Sterne strahlten ihren
Glanz auf die Erde hernieder. Lie-
be und Friede waren eingekehrt
unter den Menschen. Und das Lied
„Stille Nacht, heilige Nacht!“ war
Mahnung für Gute und Böse.

Wir hatten uns zum Kirchgang
fertig gemacht. Als Vater das Haus
verließ, hörte ich ein Stolpern auf
der Steintreppe; gleich darauf sah
ich ihn schemenhaft im Mondlicht,
in der Hand etwas Unförmiges hal-
tend.

„Meine Pelzgefütterten sind wie-
der da“, rief er freudig. Er zog sie
sofort an, und erst dann ging es zur
Kirche. So war es doch noch eine
fröhliche Weihnacht geworden. Va-
ter hatte das schönste Weihnachts-
geschenk; vielleicht weniger wegen
der Stiefel, sondern mehr noch,
weil er den Glauben an die Ehr-
lichkeit unseres Gelegenheitsgastes
wiedergefunden hatte.

Erst viele Jahre später erfuhr ich
des Rätsels  Lösung: Mutter hatte,
wie schon so oft, als guter Engel
gewirkt. Sie hatte  „Tropfnase“ wäh-
rend einer Einkaufsfahrt in der
Stadt entdeckt und hatte ihm die
pelzgefütterten Stiefel gegen ein
paar nagelneue abjagen können.
Aber das hat mein Vater wohl nie
erfahren. �

Der Wenktiner besuchte
uns regelmäßig in den

Wochen vor Weihnachten  

Als Vaters »Pelzgefütterte« verschwanden
Von Horst MROTZEK

Konsumrausch:
Die Warenhäuser
bersten in diesen

Wochen vor
Weihnachten ge-

radezu vor ver-
lockenden Ge-
schenken. Und

die Wünsche der
Kinder sind kei-
neswegs immer

so bescheiden
wie die des klei-
nen Walterchen. 

Foto: Archiv
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Alle Jahre wieder kommt das
Christuskind, auf die Erde
nieder, wo wir Menschen

sind ...“ Die Töne klingen ein wenig
„schief“, und doch ist dieses wun-
dervolle Weihnachtslied auf Anhieb
zu erkennen. Eine kundige Hand hat
die Glöckchen am Eingangstor zur
Weihnachtsausstellung berührt und
hervor kam diese alte Weise. Viel Al-
tes ist zu sehen auf dieser neuen
Ausstellung des Altonaer Museums.
Bereits zum 14. Mal hat das Haus in
Hamburg seine Tore für das Christ-
kind, den Weihnachtsmann, Sankt
Nikolaus & Co. geöffnet. Dieses Mal
wollen sie zeigen, wie Weihnachten
in Europa begangen wird (dienstags
bis sonntags 11 bis 18 Uhr; bis 9. Ja-
nuar). Auf einer Kunsthandwerker-
messe werden darüber hinaus an
den Wochenenden bis 18. / 19. De-
zember verschiedene Arbeitstechni-
ken und Spezialitäten präsentiert.

Weihnachten in Europa – das ist
Weihnachten in seiner vielfältigsten
Form. 35 Länder werden in Altona
vorgestellt. Menschen aus den Re-
gionen von Spanien bis Bulgarien,
von Finnland bis Italien berichten
von ihren ganz speziellen Weih-
nachten. In Schrift und Bild erfährt
man einiges über Sitten und Bräu-
che. Viele Gemeinsamkeiten sind zu
erkennen, aber auch viele Unter-
schiede. Bevor man sich allerdings
der geistigen Seite des Christfestes
widmen kann, muß man eine ganz
besondere Hürde überspringen. Der
„Himmlische Laden“ lockt mit den
herrlichsten kulinarischen Köstlich-
keiten europäischer Bäcker. Von Aa-
chener Printen über Hamburger
Braune Kuchen bis zu Karlsbader
Oblaten und Thorner Katharinchen
kann man dort alles kaufen, was das
Herz begehrt. Allerdings kein Marzi-
pan – schade! Das findet man nach-
her während des Rundgangs durch
die Ausstellung in einer alten Apo-
theke, schließlich galt Marzipan
einst als Heilmittel.

Wie sehr die Geschmäcker ausein-
andergehen, merkt man spätestens
beim Betrachten der verschiedenen
Rezepte für landestypische Spezia-
litäten zu Weihnachten, die in einer
solchen Ausstellung natürlich nicht
fehlen dürfen. Einiges reizt zum
Nachkochen und -backen. Ob aller-
dings die mit süßem Teig und Rosi-
nen gefüllten Papageientaucher, die
auf den zu Dänemark gehörenden
Färöern zu den beliebten Weih-
nachtsgerichten zählen, dem allge-
meinen Geschmack entsprechen, sei
dahingestellt. Ganz anders munden
da wohl die österreichischen Vanil-
lekipferl, die Zürileckerli aus der
Schweiz, die Borleves genannte
Weinsuppe aus Ungarn oder der
Neujahrskuchen mit Mandeln aus

Zypern. Zu den Zutaten dieses Ku-
chens gehört übrigens auch eine
Goldmünze, die in den Kuchen ein-
gebacken wird. Überhaupt findet
sich in vielen Ländern der Brauch,
eine Münze, eine Bohne oder gar ein
Porzellanpüppchen wie in Frank-
reich oder England in einen Kuchen
einzubacken. Der glückliche Finder
wird so zum „Held des Tages“. 

Neben den zahlreichen Gemein-
samkeiten gibt es aber auch viele
Unterschiede zu entdecken, nachzu-
lesen übrigens auch in dem von Tor-
kild Hinrichsen bei Husum heraus-
gegebenen Buch „Weihnachten in
Europa“ (128 Seiten, zahlr. Abb.,
brosch., 12,95 Euro). In Belgien sind
es die öffentlich aufgestellten Weih-
nachtskrippen mit teilweise lebens-
großen Puppen; in Dänemark sind
es die „Nisse“, zwergähnliche Kobol-
de, die zu Weihnachten die Ge-
schenke bringen; in Griechenland
sind es die Kinder, die mit Trom-
meln und Glocken von Haus zu
Haus ziehen und singend die Weih-
nachtsgeschichte verkünden; in Is-
land sind 13 Weihnachtskobolde
unterwegs, die ihr Unwesen treiben;

in Litauen ist es ein rituelles Abend-
essen mit zwölf verschiedenen
fleischlosen Gerichten ... Diese vi-
suelle Reise durch Europa läßt
Nachbarn näher aneinanderrücken
und sie zeigt, daß Weihnachten ein
gemeinsames Erlebnis über alle
Grenzen hinweg sein kann.

SSiillkkee OOssmmaann

Für Sie gelesen
Besondere Kinderbücher

Viele Eltern wissen sicher aben-
teuerliche Geschichten über die

Vorlieben ihrer Kinder zu erzählen.
Da war die Susanne, die sich nicht
von ihrer ach so zerknautschten und
seltsam „duftenden“ Stoffpuppe
t r e n n e n
w o l l t e ,
oder der
L o s c h a ,
der ein gar
n i c h t
mehr ro-
safarbenes
Schwein-
chen aus
P l ü s c h
über alles
liebte. Loni liebt ihre Kuscheldecke
heiß und innig. Überall begleitet sie
dieser Schatz. Die Erwachsenen ha-
ben kaum Verständnis für ihre An-
hänglichkeit und versuchen, ihr die
Liebe zu dem ollen Lumpen madig
zu machen. Loni läßt sich nicht beir-
ren, schließlich kann man mit der
Kuscheldecke auch herrlich spielen.
Welch eine Aufregung aber, als die
Decke eines Tages verschwunden
ist. Rosemarie Künzler-Behncke ist
mit ihrem Buch Loni und ihre Ku-
scheldecke (Annette Betz Verlag,
Wien, 24 Seiten, durchgehend farbig
illustriert von Sabine Kraushaar,
lam. Pappband, 9,95 Euro, ab drei
Jahre) eine zauberhafte Geschichte
gelungen, eine Geschichte um die
Phantasie der Kinder, um Besitz und
Verzicht.

Um einen Verlust ganz anderer
Art geht es in dem Buch von Sylvia
Schneider. Paulchen, gerade mal
eben fünf Jahre alt, muß erleben,
daß seine Eltern sich scheiden las-
sen. Der sensible Junge macht sich

Vorwürfe
u n d
meint, an
dem Übel
Schuld zu
sein. Papa
war be-
s t i m m t
böse, daß
er auf sein
funkelna-
ge lneues

Fahrrad nicht aufgepaßt hat. Behut-
sam erklärt die Autorin die ver-
zwickte Lage, in der sich heutzutage
immer mehr Kinder befinden. Bei
Paulchen geht alles gut aus, auch
wenn die Eltern nicht mehr zu-
sammenleben wollen. Bei dem Buch
Papa wohnt nicht mehr bei uns (An-
nette Betz Verlag, Wien, 32 Seiten,
durchgehend farbig illustriert von
Mathias Weber, lam. Pappband,
12,95 Euro; ab vier Jahre) sind El-
tern und (oder) Großeltern mehr
denn je gefragt, wie und ob betroffe-
ne Kinder mit diesem Thema umge-
hen. Ein Buch aber auch, das ein
ernstes Thema verantwortungsbe-
wußt behandelt. mmaann

Er ist
n i c h t

nur bei
K i n d e r n
b e l i e b t ,
auch Er-
wachsene
haben ihn
s c h o n
längst in ihr Herz geschlossen: Olaf,
der Elch, ist geradezu Kult gewor-
den. Sein „Vater“, der Jazzmusiker
und Autor Volker Kriegel, hat mit
seinen Olaf-Büchern großen Erfolg
gehabt. Die Produktion eines Hör-
buchs mit einer wunderschönen
Weihnachtsgeschichte um Olaf, des-
sen Schaufeln viel zu groß sind, und
einen einäugigen Weihnachtsmann
hat Kriegel allerdings nicht mehr er-
leben dürfen. Er starb im Sommer
2003. Der Frankfurter Eichborn Ver-
lag hat für die CD Olaf, der Elch (43

Minuten, Digipak mit Textfassung
im Booklet und zahlreichen Illustra-
tionen von Volker Kriegel, 14,95 Eu-
ro) den Schauspieler und Komödi-
anten Dirk Bach als Sprecher
gewinnen können. Rainer Oleak
schrieb eine Musik dazu, die den
Vergleich mit Prokofjews „Peter und
der Wolf“ nicht zu scheuen braucht.
Entstanden ist ein besonderes Hör-
vergnügen für jung und alt.

Freunde
des Car-
t o o n s
ko m m e n
auf ihre
Kosten bei
zwei Bü-
chern, die
in der Eu-
lenspiegel
v e r l a g s -

gruppe er-
schienen
sind: Män-
ner sind
auch Men-
schen be-
h a u p t e t
H e n r y
B ü t t n e r
(96 Seiten,
gebunden,
7,90 Euro),
während Heinz Jankofsky Frauen
und andere Katastrophen mit spit-
zer Feder vorstellt (96 Seiten, ge-
bunden, 7,90 Euro). Hinter den
Zeichnungen verbirgt sich so man-
che Wahrheit, wie der Leser, die Le-
serin schmunzelnd zugeben wird.
Beiden Karikaturisten gelingt es, mit
nur wenigen Strichen „auf den
Punkt“ zu kommen. Humor in
Schwarz-Weiß. oo--nn

Weihnachten in Europa  
Eine Ausstellung in Hamburg zeigt Gemeinsamkeiten und Unterschiede

Humor mit spitzer Feder
Kurzweilige Karikaturen und ein Hörbuch laden zum Schmunzeln ein

Die Tage werden in dieser Jahres-
zeit immer kürzer. Meist muß

man schon gegen drei Uhr nachmit-
tags auf den Lichtschalter drücken.
Früh kommt die Dämmerung in un-
seren Breiten. Die Wolken hängen
ohnehin tief und verdunkeln das
letzte Bißchen Sonne, das sich in
diesen Tagen hervorwagt. Nun ist
die Zeit der Kerzen gekommen. Für
viele die einzige Möglichkeit, grauer
Alltagsstimmung den Kampf anzu-
sagen. Und sieht es nicht auch
schön aus, wenn in der Dämmerung
eine oder gar mehrere Kerzen den
Raum mit ihrem sanften Licht erfül-
len?

Das Angebot an Kerzen ist gerad-
zu riesig. Soll es eine schlanke Peit-
schenkerze sein und wenn ja, in
welcher Farbe? Oder doch lieber ei-
ne Stumpenkerze, die hält länger.

Besonders beliebt sind auch Tee-
lichter in den unterschiedlichsten
Farben. Kleine Kerzenhalter aus
Glas oder schimmerndem Metall
unterstreichen den festlichen Glanz.
Natürlich kann eine geschickte
Hand auch Advents- und Christ-
baumkerzen ansprechend dekorie-
ren. Wer es etwas deftiger mag, der
findet „seine“ Kerze bei den Relief-
oder Barockkerzen. Die gewichtigen
Exemplare sind meist nicht billig,
halten aber auch, bei richtiger
Handhabung, mehr als eine Saison.
Gefragt sind natürlich auch die di-
versen Duftkerzen, während die uri-
gen Tropfkerzen wohl aus der Mode
sind. Keiner Mode unterworfen sind
die handgezogenen Bienenwachs-
kerzen. Sie verströmen einen sanf-
ten Honigduft und riechen unver-
gleichlich nach Advent und
Weihnachten. SSiiSS

Zeit der Kerzen
Die Qual der Wahl bei reichhaltigem Angebot

Weihnachtskrippe: Dieses Prachtexemplar aus der Sammlung Jess ist im Al-
tonaer Museum zu sehen. Fotos (2): Altonaer Museum

Dufter Brauch
Tannengrün in jeder Form

Seit mehr als anderthalb Jahrhun-
derten  schmückt er nun in

Deutschland die Wohnzimmer: der
Adventskranz. In der Vergangenheit
ist er vielfach einer Verjüngungskur
unterzogen worden, indem man von
der Form des Kranzes abwich und
Gestecke in den abenteuerlichsten
Kombinationen entwarf. Das reichte
bis zu gewagten Dekors aus lilafarbe-
nem Kunststoff. Vor einiger Zeit aber
besann man sich auf die traditionel-
len Farben Rot und Grün, vielleicht
ein wenig aufgehellt mit Silber oder
Gold. Und rund wurde er wieder, der
Adventskranz, so wie ihn Heinrich
Wichern einst „erfand“, wenn auch
nur mit vier Kerzen und nicht mit 23
wie bei Wichern, der 19 kleine für die
Werktage und vier große weiße für
die Sonntage auf das Tannengrün
stecken ließ. 

Der würzige Duft der Tanne, der
Duft nach Harz und Fichtennadeln
bringt zu Weihnachten eine ganz be-
sondere Stimmung in die Häuser.
Mittlerweile ist der geschmückte Tan-
nenbaum in aller Welt beliebt, selbst
in Ländern ohne christliche Tradi-
tion. Die Handwerker waren es einst,
die schon im 16. Jahrhundert einen
mit Äpfeln, Nüssen, Brezeln und Pa-
pierblumen geschmückten grünen
Baum zu Weihnachten für ihre Kin-
der aufstellten. Später waren es vor
allem Adelsfamilien, die diesen
Brauch in andere Länder exportier-
ten. Durch Eheschließung gelangten
sie zwar in andere Kulturkreise, nah-
men aber ihr eigenes Brauchtum mit.
Auch der Brauch, auf öffentlichen
Plätzen zu Weihnachten Tannenbäu-
me aufzustellen, ist alt. So waren es
Rigaer Kaufleute, die um 1500 eine
große Tanne auf dem Marktplatz er-
richten ließen. Während man früher
die Tannen aus den eigenen Wäldern
holte, ist man heute auf Importe an-
gewiesen. Dänemark, der größte Pro-
duzent für Weihnachten eigens ange-
bauter Bäume, exportiert jährlich für
über 125 Millionen Euro weihnacht-
liches Grün nach ganz Europa. ooss

Einheit in der Vielfalt: Zum Christfest erfreuen in Europa nicht nur der
Weihnachtsmann, sondern auch andere Gabenbringer wie die Lichtkönigin
Lucia und die Sternenjungen aus Skandinavien alt und jung mit Geschenken.  
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Betr.: „Der Kaiser und das
Dritte Reich“ (Folge 37)
Angeregt durch die 
Artikel über den 
deutschen Kaiser Wilhelm
II erinnerte ich mich 
an ein Foto aus dem
Nachlaß meiner Tante
Ruth Olga Kolde, die
wiederum dieses Foto
von ihrer Lebensgefähr-
tin Hildegard v. Eber-
hardt erbte.
Auf der Rückseite des 
Fotos steht ein handge-
schriebener Text. Er lau-
tet: „Dies ist – mit hoher
Wahrscheinlichkeit – das
letzte Bild des Kaisers,
aufgenommen von ei-
nem der Flaksoldaten,
die Haus Doorn 
bewachten, wenige Tage
vor der tödlichen Erkran-
kung. Ich habe es abpho-
tographieren und verviel-
fältigen lassen. 18. April
1942 gez. Hildegard v.
Eberhardt“
Man kann es als ein Mo-
saiksteinchen ansehen
aus preußischer Kaiser-
zeit.
Berta A. Kolde, Hamburg

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Wie Bush seine Bürger in den USA indoktriniert
Betr.: „Relative Demokratie“ (Folge
45)

Ich lese Ihre Zeitung sehr oft,
wenn mir meine Mitbewohnerin
das Blatt reinreicht. Ich erzähle Ih-
nen nachfolgend etwas, von dem ich
meine, daß es in der deutschen
Presse erscheinen muß. Bei einem
zufällig sich ergebenden Gespräch
auf dem Friedhof in Bad Harzburg
schilderte mir ein Mitbesucher das
folgende Erlebnis: Er besuchte vor

einiger Zeit mit seiner Frau seine al-
te Heimat Ostpreußen und war
dann auch in Königsberg. Beim
Gang durch die Stadt sprach ihn ein
etwa 25jähriger Mann an und fragte,
ob er Deutscher sei. Er selbst sei in
Königsberg als Russe geboren, sei
aber jetzt Amerikaner. Er äußerte
dann, daß er die Deutschen verab-
scheue, weil sie nicht mit in den
Irakkrieg gegangen seien, und be-
spuckte daraufhin den Herrn. Gott
sei Dank ging es daneben. Das Ehe-

paar war entsetzt und wußte nicht,
wie es reagieren sollte. 

Das Ganze ist in meinen Augen ein
weiterer Beweis für die Art, wie Bush
seine Bürger in den USA zu indoktri-
nieren versucht. Der Vergleich mit
der Verführung von uns durch Hitler
– ich bin 1926 geboren – drängt sich
auf. Nichts ist anders dort. Es fehlen
die Worte zu diesem „Erlebnis“.

Dr.med. Ernst Nordmann, 
Köln

Dem neugewählten Titel immer näher
Betr.: „Guter Ton aus Schlesien“
(Folge 45)

Als Schlesier und Mitleser Ihrer
Preußische Allgemeine Zeitung
(meine Frau ist als Insterburgerin
Abonnentin) habe ich mich über Ih-
ren sehr informativen Artikel „Guter
Ton aus Schlesien“ sehr gefreut. Ihre
Zeitung kommt damit dem neuge-
wählten Titel immer näher, indem
sie vermehrt auch über Schlesien
berichtet, das gut 200 Jahre Teil des
preußischen Staates war. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich
noch auf mein Buch „Der Silbererz-
bergbau in der Grafschaft Glatz und
im Fürstentum Münsterberg-Oels –
von den mittelalterlichen Anfängen
bis zum Niedergang“ hinweisen. Es
handelt sich dabei um einen Beitrag
zur Montan- und Kulturgeschichte
eines Teils von Schlesien, in dem
durch Silberfunde und -abbau die
Menschen wohlhabend wurden,
und sogar Städteneugründungen er-
folgten.  Herbert Schmidt, 

Hamburg

Man nennt doch auch eine dicke Person nicht »Dicker«

Existenzfrage
Betreff: „Mit zweierlei Maß“ (Folge
42)

Sehr geehrte Redaktion, daß in
deutschen Landen mit zweierlei
Maß gemessen wird, weiß wohl je-
der Nicht-Linke, wenn er sich nicht
total von dem politischen Gesche-
hen verabschiedet hat.

Das gilt selbstverständlich auch
für die inzwischen von Frau Merkel
schon wieder zurückgezogene Ab-
sicht, die Bürgerinnen und Bürger
gegen einen EU-Beitritt der Türkei
in einer Unterschriftensammlung
votieren zu lassen. 

Ich bin für jede Form demokrati-
scher Mitbestimmung der Bürger
und bekenne, daß ich mich von den
Bundestagsabgeordneten in ihrer
Mehrheit nicht vertreten fühle. 

Nur eine von einer Partei ausge-
hende Unterschriftensammlung lei-
det darunter, daß sie vorrangig nur
die Sympathisanten dieser Partei an-
spricht. Die Folgen eines EU-Beitritts
gehen aber uns alle an. Und niemand
sollte sich gehindert fühlen, zu die-
ser Existenzfrage unseres Volkes und
der EU Stellung zu beziehen. 

Der beste Weg wäre eine Volksbe-
fragung. Aber wer von unseren Poli-
tikern möchte uns denn mitreden
lassen? Hans-Heinrich Markwart, 

Heidelberg

Betr.: „Politisch korrekter Kampf
gegen Rechts“ (Folge 45) 

Zu diesem erfreulichen Artikel
erlaube ich mir folgende Ergän-
zung: Was bedeutet Mohr? Zu-
nächsteinmal wird damit ein Maure
bezeichnet, also ein Nordafrikaner.
Es gibt das Land „Mauretanien“,
und niemand nimmt daran Anstoß,
am wenigsten die Mauren dort.
Und unser weitverbreitete Vorname
„Moritz“ heißt auf lateinisch Mauri-
tius, der Mohr, und es gibt sogar ei-
nen Heiligen mit diesem Namen
(Tag: 22. September). 

Daß die Bezeichnung „Mohr“
hierzulande einen abwertenden Bei-
geschmack trägt, läßt sich nicht
leugnen. Dieser hat aber mit der

„Rasse“ nur wenig zu tun. Die Mau-
ren hatten Spanien besetzt und wur-
den vor einem halben Jahrtausend
von dort vertrieben; der „Mohr“ ist
der Diener, der der feinen Dame die
Mokkatasse reicht, wie es die Rekla-
me vergangener Zeiten zeigt. Nie-
mand würde diesen als „Negerjun-
gen“ bezeichnen.

Daß die Bezeichnung „Neger“
nicht schmeichelhaft ist, läßt sich
ebenfalls nicht leugnen. Aber die
Bezeichnung „Schwarzer“ ist noch
viel weniger schmeichelhaft. Man
nennt doch eine dicke Person nicht
„Dicker“ oder einen unter Haaraus-
fall leidenden „Glatzkopf“ oder ei-
ne blasse Person nicht „Bleichge-
sicht“. Die Nennung einer
persönlichen Eigenschaft ist meist

beleidigend, ebenso die Bezeich-
nung einer Person nach ihrer Haut-
farbe. Offensichtlich aber haben
dies die betreffenden auch irgend-
wann einmal gemerkt und verlan-
gen nunmehr, sie – zumindest in
den USA – als „Afro-Amerikaner“
zu bezeichnen. Politisch korrekt
müsste es also heute beim Struw-
welpeter heißen, daß „vor dem Tor
ein Afro-Amerikaner spazieren
ging“, ein „kohl-pech-raben-
schwarzer“ müßte auch entfallen.
Bevor der Afro-Amerikaner erfun-
den wurde, also vor etwa 20 Jahren,
hätte es noch heißen müssen, dass
ein „Schwarzer“ dort spazieren
ging.

Wie wäre es, wenn wir unsere
Sprache und unsere Begriffsbestim-

mung behalten und uns nicht um
die Wechselmeinung angeblich be-
leidigter Dritter kümmern?

Man sollte die Geschichte im
Struwwelpeter zudem einmal ganz
zu Ende lesen. Hier macht man sich
nämlich nicht über den kleinen
kohlpechrabenschwarzen Mohren
lustig, sondern ganz im Gegenteil:
Es werden diejenigen, die sich über
ihn lustig machen (als Brezelbesit-
zer den Kapitalisten und Volks-
unterdrückern zuzuordnen), vom
Nikolaus (also einem Kirchenmann)
in das Tintenfaß gesteckt, sodaß sie
zur Strafe für ihren Frevel noch
schwärzer werden als der Mohr, der
Schwarze, der Afro-Amerikaner. Dr.
jur. Ferdinand v. Pfeffer, 

Lünen

Immer wieder die alten Lügen Massengrab vorm Nordbahnhof?
Betr.: Beitrag „Auf Spurensuche im
Königsberger Gebiet“ (Folge 45)

Der Beitrag wird illustriert durch
ein Archivbild des früheren Königs-
berger Nordbahnhofs mit seinem
Vorplatz, auf dem jetzt Autos parken.

Als ich im vergangenen Sommer
mit der Kreisgemeinschaft Wehlau
Königsberg besuchte, erwähnte der
russische Reiseleiter bei der Stadt-
rundfahrt, daß unter der Asphalt-
decke des Vorplatzes zigtausende
Königsberger in Massengräbern ru-
hen, die 1945 Opfer der Sowjets ge-
worden waren. Genaueres wußte er
nicht zu sagen.

Mich würden konkrete Informa-
tionen darüber lebhaft interessie-
ren. 

Wer kann die Aussage des Frem-
denführers bestätigen und weiß ge-
naueres? Wann sind die Deutschen
dort begraben worden? Wie viele
mögen es gewesen sein? Unter wel-
chen Umständen erfolgte die Beer-
digung oder besser wohl: das Ver-
scharren? Kennt jemand Namen
von dort Begrabenen?

Wer Informationen darüber hat,
den bitte ich um Kontaktaufnahme. 

Hans-Joachim von Leesen, 
Mönkeberg

Betr.: Leserbrief „Rücksichtslose
Kampfführung der Deutschen“
(Folge 38)

Der veröffentlichte Leserbrief
vermittelt oberflächlich den Ein-
druck, als würde sich sein Schrei-
ber mit der Materie befaßt haben.
Leider muß ihm entgangen sein,
daß bereits  im Jahre 1996 in Finn-

land ein Buch mit dem Titel „Vedim
miekala paasikiven linjaa“ erschie-
nen ist. 

Der Autor Erkki Kerojärvi schil-
dert darin, daß ein finnischer Späh-
trupp die unbeschädigte Stadt er-
reichte und der finnische Feldwebel
Reino Karhu den Soldaten Reiska ei-
ne Sprengladung an dem im Bahn-

hof stehenden Munitionszug an-
bringen ließ. Nach der Sprengung
brannte fast die gesamte Stadt ab.
Durch dieses Buch ist erneut ein
Anklagepunkt gegen „die“ Deut-
schen zusammengebrochen. Wie
der Leserbrief deutlich macht, wer-
den immer wieder die alten Lügen
aufgewärmt. Rolf Garbisch, 

Remlingen

Von der »Reichskristallnacht« selbst überrascht
Betr.: „Wie es zur ,Reichskristall-
nacht‘ kommen konnte“ (Folge 45)

Bei aller Wertschätzung der Beiträ-
ge von Pater Groppe in der PAZ muß
ich doch Kritik an seinem obigen Ar-
tikel anbringen: die Judenverfolgung
im Dritten Reich war keineswegs ei-
ne einseitige Steigerung, sondern ein
gegenseitiges Aufschaukeln. Man
darf deshalb nicht nur immer die
„Deutsche wehrt euch – kauft nicht
bei Juden!“-Aktion als Beginn und
die „Reichskristallnacht“ als den Hö-
hepunkt des Antisemitismus vor
dem Krieg herausgreifen. Fairerweise
muß man den benennen, der die Spi-
rale in Gang gesetzt hat, und das war

ohne jeden Zweifel das sogenannte
Weltjudentum. Es hat nicht nur am
24. März 1933 Deutschland den
Krieg erklärt und die gesamte jüdi-
sche Welt zum Boykott deutscher
Waren gedrängt, sondern allgemein
eine üble Hetze betrieben mit Lügen
wie „... die Spree ist rot vom Blut er-
mordeter Juden!“, als noch keinem
ein Haar gekrümmt worden war. 

Laut noch lebenden Zeitzeuginnen
soll Hitler von der „Reichskristall-
nacht“ selber völlig überrascht wor-
den und entsetzt gewesen sein! Er
hatte an diesem Abend die gesamte
Führung des BDM um sich geschart,
als er hinausgerufen und ihm darü-

ber gemeldet wurde. Bei seiner Rück-
kehr war er leichenblaß und sagte „...
das wirft mich in meiner Politik min-
destens fünf Jahre zurück!“ Da aber
in den nächsten Tagen trotzdem kei-
ne Köpfe rollten, ist davon auszuge-
hen, daß die Initiative zur Einäsche-
rung von etwa 15 Prozent der
Synagogen von seinem engsten Füh-
rungskreis (vermutlich Goebbels)
ausging, den er nicht opfern konnte
oder wollte.

Das ändert zwar nichts am späte-
ren Verlauf der Judenverfolgung,
aber es gehört schon in eine objek-
tive Geschichtsschreibung.

Walter Held, Traunstein

Betr.: „Auf Spurensuche im Kö-
nigsberger Gebiet“ (Folge 45)

Nachdem ich gerade im August
des Jahres selbst die Reise
Berlin–Königsberg und zurück mit
dem Schlafwagen gemacht habe, hat
mich der Artikel von Bernhard Bilke
besonders interessiert. Übrigens
kam unser „Zug“ – Schlafwagen mit
Lok – pünktlichst um kurz nach 14
Uhr Ortszeit in Königsberg an, also

– Zeitverschiebung berücksichtigt –
nach gut 15 Stunden. Man steht halt
lange öfter mal herum, der Schlaf-
wagen allein auf weiter Flur.

Weitestgehend ist den Eindrücken
von Herrn Bilke zuzustimmen, je-
doch eines stimmt nicht: Man
kommt von Berlin aus nicht auf dem
ehemaligen Nordbahnhof an, son-
dern auf unserem guten alten Haupt-
bahnhof, der jetzt von den Russen

Südbahnhof genannt wird. Dort steht
auch, wie richtig geschrieben, auf
dem Vorplatz dieser schreckliche Ka-
linin – immer noch. Die Veteranen
waren und bleiben Kommunisten in
Herzen und Köpfen. Was anderes
sonst soll man von der Aussage eines
Veteranen halten, der in einem drei-
teiligen Bericht im August des Jahres
über die Zukunft der Kaliningrader
Oblast auf einem unserer TV-Sender
meinte: „Die Deutschen sollen nicht

hierher kommen. Wir waren Feinde
und wir bleiben Feinde.“

Auf dem Platz vor dem ehemali-
gen Nordbahnhof steht auch eine
Riesenfigur, nämlich immer noch
Lenin. Ich sprach schon 1986 mit ei-
nem Russen, der auf meine Frage,
warum man ihn nicht längst demon-
tiert hätte, sagte: „Warum, Lenin war
doch ein guter Mensch.“

Brigitte Borenkämper, Rodgau

Verlogener Liberalismus
Betr.: „Ende einer Illusion“ (Folge 47)

Die holländische „Kristallnacht“
hat gezeigt, daß sich ein falscher,
verlogener Liberalismus nicht eig-
net, um Fanatiker abzuhalten, ihre
menschenverachtenden Parolen los-
zuwerden. Wie Baring sagt, kann die
Angst vor der Vergangenheit zum
Scheitern des Staates, aber auch der

EU, führen. Wir geben dem Gegner
den Schauplatz frei für die asymme-
trische Kriegführung des Terrors.
Das ist falsch. Die Political Correct-
ness erlaubt keine Debatten über ei-
nen militanten Islam. Eine Demo-
kratie muß wehrhaft bleiben, sonst
kann sie nicht auf Dauer leben. 

Dr. Christoph Rohde, 
München

»Warum, Lenin war doch ein guter Mensch«
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Am 4. Dezember 1904 wurde
in Königsberg / Pr. unter
Mitwirkung des Haupt-

manns Born ein neuer Schwimm-
sport-Club, und zwar der
Schwimm-Verein Prussia e.V. ge-
gründet. Dieser Offizier hatte be-
reits drei Jahre zuvor den Königs-
berger Schwimm-Club (KSC 01)
zusammen mit anderen Interessen-
ten ins Leben gerufen, und zu-
nächst auch dessen Vorsitz über-
nommen. Er verließ jedoch
diesen Verein aus nicht nä-
her bekannten Gründen
bald wieder, und so kam es
zu der vorgenannten Neu-
gründung.

Trainingsstätte und Ver-
einslokal war die Paster-
nacksche Badeanstalt in der
Cäcilienallee 3, am west-
lichen Ufer des Oberteiches
gelegen. Einige Zeit nach
Gründung des Vereins soll
die Stadt Königsberg die
Badeanstalt von ihren Ei-
gentümern, den Schwestern
Pasternack, erworben ha-
ben. 1910 übernahm der
Bankbeamte Kurt Schäfer
den Vorsitz. Unter seiner
Regie schloß sich 1912 der
Schwimm-Club Hellas, der
sich 1909 etablierte und zu-
nächst in der ehemaligen
Kronprinzen-Badeanstalt –
ebenfalls am Oberteich –
aktiv war, jedoch unter viel-
fältigen Unzulänglichkeiten
litt, dem Schwimm-Verein
Prussia an. Hellas brachte in diese
neue Verbindung einige sehr lei-
stungsstarke Aktive ein.

1919 gründete der Vorsitzende
Kurt Schäfer eine Genossenschaft,
die Badeanstalt Prussia e.G.m.H.
Die Anlage wurde in einem Pacht-
vertrag auf 99 Jahre erworben. Im
selben Jahr entstand der Königsber-
ger Stadtverband für Leibesübun-
gen, in dessen Mitarbeiterstab Kurt
Schäfer berufen wurde. In dieser
Funktion konnte er in der Folgezeit
viel für seinen Verein bewegen.

Aus älteren Aufzeichnungen ist
zu entnehmen, daß der S.V. Prussia
seit dem Jahr 1922 das gesamte Ge-
lände als vereinseigene Badeanstalt
besaß. Somit stand einem weiteren
Ausbau der An-
stalt nichts mehr
im Wege, und es
entstanden nach-
einander ein brei-
ter Brückensteg
verbunden mit ei-
nem 100 Meter
langen Trainings-
steg, 100 Einzelumkleidekabi-
nen, ein Gemeinschaftsraum, ein
Kassen- mit Wohnraum für den Ba-
demeister, ein Jugendzimmer, ein
Frisierraum, eine 50-Meter-Wett-
kampfbahn und ein Fünf-Meter-
Sprungturm. Alles geschah unter
reger Mitarbeit vieler Mitglieder.
Das Vereinslokal bekam zusätzlich
eine Kolonnade sowie eine Gastro-
nomie mit Aufenthaltsraum. Dar-
über hinaus betrieb man im Som-
mer ein Gartenlokal. Neben dem
S.V.P. waren am Oberteich noch die
Schwimmvereine KSC 01 und S.C.
Hansa mit vereinseigenen Badean-
stalten beheimatet. Die Schwimme-
rinnen des Damen-Schwimmver-
eins D.S.V. Baltia trainierten als
stets gerngesehene Gäste regelmä-
ßig in der Badeanstalt der Hansea-
ten. Hierbei sei ebenfalls erwähnt,
daß alle genannten Badeanstalten
gegen ein geringes Eintrittsgeld
auch der übrigen Bevölkerung für
den Badespaß zur Verfügung stan-
den. Daß dabei der eine oder ande-
re Jugendliche – sowohl Mädchen
als auch Junge – als Mitglied ange-
worben wurde, ist wohl verständ-
lich.

Wie die anderen Königsberger
Schwimmvereine war auch der
S.V. Prussia ein Verein mit Winter-
bad. So erfolgten in der Winterzeit
kontinuierlich Trainings- und Wett-
kampftätigkeiten im Universitäts-
Hallenbad Palästra-Albertina. Je-
weils am Freitag trainierte der S.V.P.
In der trainingsfreien Zeit beschäf-
tigten sich die Mitglieder im Club-
heim unter anderem mit dem Ein-
studieren von Theatervorführungen

oder mit Tischtennis. In dieser Diszi-
plin konnte während eines Stadttur-
niers sogar einmal der Stadtpokal
gewonnen werden. Eine Eishockey-
mannschaft existierte in den 20er
Jahren ebenfalls. Trotz dieser sport-
lichen Nebentätigkeiten blieb der
S.V. Prussia aber immer ein reiner
Schwimm-Verein.

Nach den langen Wintermonaten
waren im Verein alle sehr gespannt,
wer es wohl als erster wagte, in den
eiskalten Oberteich zu springen. Mit
dem Sprung galt die Saison inoffi-
ziell als eröffnet. Beliebt waren auch
verschiedene vereinseigene Rituale,
wie das Ostereier-Schwimmen, das
am Karfreitag vonstatten ging. Auf
einem im Mund zu haltenden Löffel
mußte ein Ei über eine gewisse

Strecke balanciert
werden. Nur böse
Zungen behaup-
ten, daß kaum ein
Ei seinen Zielort
erreicht habe. Das
offizielle An-
schwimmen fand
in der Regel An-

fang Mai wiederum mit einem Ritu-
al statt, bei dem ein blumenum-
kränzter Balken ins Wasser geworfen
wurde. Bei der anschließenden Feier
erhielt dann jeder Teilnehmer einen
kleinen Balken am Band, auf dem
man die Unterschriften – die soge-
nannten Autogramme – seiner
Freunde eintragen ließ.

Alle Königsberger Vereine stan-
den untereinander in reger Wett-
kampftätigkeit. Großen Zuspruch
fanden stets die Schwimmfeste, wel-
che die einzelnen Clubs reihum ver-
anstalteten. Neben dem sportlichen
Geschehen verstand man es, diese
mit allerlei folkloristischen und
künstlerischen Darbietungen aufzu-
lockern.

Um Werbung für den Schwimm-
sport im allgemeinen zu betreiben,
bereisten die Königsberger auch die
ostpreußische „Provinz“. Sie traten
zu Schau- und Vergleichskämpfen in
verschiedenen Städten wie zum Bei-
spiel Allenstein, Cranz, Elbing, Löt-
zen, Lyck, Rastenburg und Tilsit an.
In diesen waren nicht selten
Schwimm-Abteilungen normalen

Turn- oder Sportvereinen angeglie-
dert. – Neben den Stadt-, Kreis-, Pro-
vinz- und Gaumeisterschaften kam
es wiederholt zu interessanten Städ-
tevergleichskämpfen zwischen Kö-
nigsberg und Danzig, Stettin oder
Zoppot. Dazu stellten die einzelnen
Vereine jeweils ihre stärksten
Schwimmerinnen und Schwimmer
der Stadtauswahl zur Verfügung. Al-
le zur damaligen Zeit bekannten
Disziplinen wurden absolviert, dazu

kamen Turmspringen und
Wasserball. Hierbei entstan-
den über alle Vereinsgren-
zen hinweg Freundschaften,
die noch heute bestehen.
Häufig verbrachte man,
wenn keine Wettkämpfe an-
standen, an den Wochenen-
den gemeinsam die Freizeit
in den samländischen Ost-
seebädern. Wer von den
Prussianern nicht an die See fuhr,
konnte seinen Sonntagnachmittag
ausschließlich mit Clubkameraden
im Vereinsheim verbringen, denn ab
12 Uhr mittags wurde die Badean-
stalt für die Öffentlichkeit geschlos-
sen.

Bei den Stadt- und Kreismeister-
schaften war für den S.V. Prussia
überwiegend der KSC 01 der härte-
ste Rivale. Am 24 März 1924 gewann
der S.V. Prussia nach zehn Jahren
wieder einmal im Wasserball die
Hallen-Kreismeisterschaft gegen
den KSC 01 mit sieben zu fünf To-
ren. Von da an schienen die Prussia-
ner im Wasserball unbezwingbar.
Auf Provinz- und Gauebene kamen
dann die Allensteiner, Elbinger, Til-
siter und Memeler Schwimmer als
starke Konkurrenten hinzu.

Im August 1929 erfolgte eine Ein-
ladung des Rigaer
Schwimm-Vereins
zu einem Städte-
Vergleichskampf
Riga – Königs-
berg / Pr. KSC 01
und S.V. Prussia
stellten die Königs-
berger Stadtaus-
wahl. Die Wettkämpfe gewannen die
„vereinigten“ Königsberger Schwim-
mer, ebenso das Wasserballspiel mit
5 : 0 Toren. Ehrengäste dieser Ver-
anstaltung waren neben anderen der
Admiral der Lettischen Flotte, Graf v.
Kayserling, und der Kommodore des
Rigaer Yacht-Clubs, Baron von Frey-
tag-Loringhoven. Nach der Preisver-
teilung wurde zum Bankett ins alte
Gildehaus zu Riga eingeladen. Für
alle Teilnehme ein unvergessenes Er-
lebnis!

Zu Beginn des Zweiten Weltkrie-
ges mußten viele männliche Aktive
zum Militärdienst. Nur noch selten

konnten diese in der Folgezeit an
Wettkämpfen teilnehmen, die nun-
mehr vorwiegend von den Damen
und Jugendlichen bestritten wur-
den. 1943, zum 25jährigen Bestehen
der Allensteiner Sportschwimmer,
bestritt noch einmal eine große An-
zahl ostpreußischer Aktiver, in der
Mehrzahl Schwimmerinnen, her-
vorragend organisierte Wettkämpfe.
Gäste waren neben Prussia noch
KSC 01, KTC, SSG Memel und die

Tilsiter. 

Dann brach in den ersten Mo-
naten des Jahres 1945 das große
Inferno über den Osten
Deutschlands herein. Diejeni-
gen, die dieses nach Verlust von
Existenz und Heimat sowie
nicht selten auch von Angehöri-
gen überlebten, mußten in der
Fremde, vielfach unter schwie-
rigsten Bedingungen, ihr Leben
neu ordnen.

Jahre vergingen, bis die Überle-
benden nach und nach wieder Kon-
takt zueinander aufnehmen konn-
ten. Einige von ihnen schlossen sich
westdeutschen Schwimm-Vereinen
an. Am 12. / 13. September 1964,
während eines Königsberger Tref-
fens in Göttingen, erhielt der dama-
lige Sprecher der Königsberger
Schwimmgemeinde, Walter Knob-
loch, vom Vorsitzenden des Göttin-
ger Schwimm-Vereins, Fr. W. Kasten,
namens des Deutschen Schwimm-
Verbandes den Ehrenteller aus An-
laß 60 Jahre S.V. Prussia überreicht.
Gegen Ende der 70er Jahre began-
nen die regelmäßigen, jährlichen
Begegnungen in jeweils verschiede-
nen westdeutschen Städten. Be-
sonders hervorgehoben sei hier die
Zusammenkunft 1979 in Sankt An-
dreasberg im Oberharz, bei der sich
90 ehemals aktive Schwimmerin-
nen und Schwimmer aus Königs-

berg und dem
übrigen Ostpreu-
ßen einfanden.
Man veranstaltete
im dortigen Pano-
ramabad ein
Schwimmfest wie
Jahrzehnte zuvor
in der Palästra-Al-

bertina zu Königsberg / Pr. Dabei
ließen es sich 50 ehemalige Aktive
nicht nehmen, gegen ihre alten Ri-
valen aus der Jugendzeit anzutre-
ten, um noch einmal ihre Kräfte
miteinander zu messen. Weitere
Wettkämpfe, allerdings mit geringe-
rer Teilnehmerzahl, folgten dann
während späterer Zusammenkünfte
in Bad Nauheim, Pirmasens und
Bonn. Im Laufe der Zeit schrumpft
nun die Zahl derer, die noch unter
uns weilen und derjenigen, die sich
jährlich weiterhin begegnen kön-
nen, immer mehr. Die einst große
Schwimmerfamilie wird bald nicht
mehr bestehen. �
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Vom Untergang bedroht
Seit 100 Jahren besteht der Königsberger Schwimm-Verein / Von Winfried KRAUSE

Wettkämpfe fanden
auch noch nach Flucht
und Vertreibung statt

Die Vereinsanlage lag
am westlichen

Ufer des Oberteichs

NNNNOOOOTTTTIIIIEEEERRRRTTTT
In Preußisch Holland hat im Auf-

trage des Vorstandes des BdV-Lan-
desverbandes Thüringen das erste
Seminar für Deutschlehrer aus der
ostpreußischen Kreisstadt und de-
ren Umgebung stattgefunden. Diese
Einführungsveranstaltung wurde
von Mitgliedern der Arbeitsgruppe
„Jugend und Schule“ in engem Zu-
sammenwirken mit der dortigen
Deutschen Gesellschaft „Joachim
Schulz“ gründlich vorbereitet und
erfolgreich durchgeführt. Damit er-
weitern sich nun die Fortbildungs-
möglichkeiten für Deutschlehrer
über Schlesien und Pommern hin-
aus bis Ostpreußen. Während einer
Zusammenkunft der Deutschen Ge-
sellschaft erörterten deren Mitglie-
der und die Delegation aus Thürin-
gen die Möglichkeiten der Fortbil-
dung von Deutschlehrern des Gebie-
tes. Außerdem ging es um die ver-
tiefte Integration der zuständigen ad-
ministrativen Stellen in dieses Vor-
haben. Die Seminarleiter, Prof. Dr. F.
Manthey und Dr. Chr. Manthey, stell-
ten während der Versammlung und
dann auch im Eröffnungsseminar ih-
re in Bütow und Stettin vielfach er-
probte Lehrkonzeption für eine Se-
minarfolge zum Schwerpunkt „Effek-
tivierung des Deutschunterrichts“
vor. Als Teilgebiete dieser Fortbil-
dung wurden „Deutsche Sprache
und Literatur“, „Landeskunde Ost-
preußens, Thüringens, Deutschlands
und der EU“ sowie „Didaktik des
Deutschunterrichts“ und „Pädagogi-
sche Psychologie“ benannt und cha-
rakterisiert. Im Eröffnungsseminar
selbst wurden zunächst die konzep-
tionellem Vorschläge der Seminar-
leiter mit den Deutschlehrerinnen
diskutiert und durch deren Hinweise
aus der konkreten Lehr- und Lern-
praxis ergänzt. Der Übergabe von
Unterrichtsmaterialien an die Päda-
gogen schloß sich eine Diskussion
zur bildungsadäquaten Verwendung
der Texte, Übungen und so weiter im
Unterricht an. Die Seminaratmos-
phäre war ausgesprochen kollegial
und kreativ. Vor allem war sie von
der Hoffnung auf weitere derartige
Veranstaltungen in den kommenden
Jahren gekennzeichnet. Ihre drin-
gende Notwendigkeit ist offensicht-
lich und unbestritten. �

Zur Magistrale Baltica haben über
20 Kommunalpolitiker aus den Re-
gionen von Angerbung bis Lomza
auf ihrem Treffen in Lötzen eine Re-
solution an den Minister für Infra-
struktur verfaßt. Der Gastgeber der
Runde, Senator Wieslaw Petrczak aus
Angerburg, faßte die Kritik dahinge-
hend zusammen, daß die Planung
dieser Schnellstraße, die Warschau
mit dem südlichen Ostpreußen ver-
binden soll, Touristen mit dem Ziel
Masuren nicht ausreichend berück-
sichtige. Nach der gegenwärtigen
Planung soll die Straße von der
Staatshauptstadt nach Bialystok füh-
ren und dann weiter in Richtung Su-
walki. Die masurischen Kommunal-
politiker möchten hingegen die
Straße näher an die Großen Masuri-
schen Seen heranführen beziehungs-
weise über Ostrow Mazowiecka und
Lomza führen. Der Stellvertreter des
Generaldirektors der Staatsstraßen
und Autobahnen, Wlodzinierz Bilski,
bezeichnete die Vorschläge als reali-
sierbar, bekräftigte aber gleichzeitig,
daß ihre Verwirklichung nicht leicht
sein werde. �

Nafsika Krusti, Zyperns Botschaf-
terin in Warschau, hat Allenstein ei-
nen Besuch abgestattet. Auf ihrem
Besuchsprogramm stand auch die
Begegnung mit dem Woiwoden und
dem Woiwodschaftsmarschall von
Ermland und Masuren sowie dem
Stadtpräsidenten der Woiwod-
schaftshauptstadt. Während ihres
Aufenthaltes im südlichen Ostpreu-
ßen verwies die Zypriotin darauf,
daß nicht nur die gemeinsame Mit-
gliedschaft in der EU Polen und Zy-
pern miteinander verbinde, sondern
auch die (Kunst-)Geschichte. �

Aus den Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg: Das Vereinslokal in der Anfangs-
zeit sowie die Vereinsschwimmerinnen Erna Leskien, Grete Bischoff und Hilde
Kramer im Winter 1928 Foto: privat
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